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		Vorwort

		 Das vorliegende Büchlein verdankt seine Entstehung einem
Aufenthalte des Verfassers auf der Robinsoninsel von Ende Dezember
1900 bis Anfang März 1901. Indessen wäre seine Niederschrift ein
kümmerlicher Torso geblieben, wenn wir nicht solch ausgezeichnete
Werke über Juan Fernandez besäßen, wie das von Vicuña
Mackenna, einem Chilenen und jenes von Johow, unserem
Landsmanne. Während letzteres rein wissenschaftlich die seltsame
Pflanzenwelt des abgeschiedenen Eilands behandelt, widmet sich
ersteres in recht unterhaltender Weise seiner Geschichte,
d. h. den Schicksalen und Abenteuern seiner zahlreichen
freiwilligen und unfreiwilligen Bewohner durch etwa drei
Jahrhunderte. Wie gerne würde man dieses Buch dem deutschen
Publikum zugänglich machen! Aber es umfaßt 834 große Seiten! – Der
Chilene schreibt gern und daher gründlich! – So mußten wir uns
begnügen, einzelne Episoden aus dem reichen Material
herauszugreifen und in neuer Gewandung in unser Bild zu verweben,
das viel bunter ist, als man es gemeiniglich erwarten möchte. Ja,
es ist eine kleine Welt [bookmark: page6] für sich, unser winziges Masatierra in
Natur und Geschichte. Die romantische Idylle der Robinsonade
bedeutet nur ein Glied in der Kette merkwürdiger und oft wilder
Geschehnisse.

		In dem Buche sind auch in jenen Kapiteln, welche von der reichen
Natur der Robinsoninsel handeln, fachwissenschaftliche
Bezeichnungen vermieden. Damit aber der »wißbegierige« Leser auf
seine Rechnung kommt, ist ein Anhang mit alphabetisch geordneten
Anmerkungen hinzugefügt, wo man sich unterrichten kann, was der
Botaniker unter Naranjillo oder Canelo versteht, wie der Zoologe
Zorzal und Torito benannte, oder was »Gringo« besagt.

		Lugano, im November 1909.

		Der Verfasser. [bookmark: page7] [bookmark: page8] [bookmark: page9]

		
Karte der Robinsoninsel



		

	
		
		Erstes Kapitel.

Das mutige Schifflein

		 Um die Jahrhundertwende, in den letzten Dezembertagen 1900,
lag ein kleines Schifflein in der weiten Bai von Valparaiso,
welches nicht einmal auf die Bezeichnung Bark Anspruch machen
durfte, sondern als Peilboot, Mastboot, sich eben über die leichten
Nachen erhob, die kräftiger Ruderschlag zwischen Land und
Ozeanfahrern hin und her trieb.

		Seltsam verloren nahm es sich aus zwischen den weißen Panzern
mit den gelben Türmen der Chilenischen Kriegsflotte und den
Dampferkolossen Liverpools und Hamburgs neben seiner
Riesenschwester, dem Fünfmaster »Potosi«. Und merkwürdiger noch war
sein Name: »Juan Fernandez«. Was hat es mit jenem weltentrückten
Eiland zu schaffen, gleich fern von dem Inselmeer des Stillen
Ozeans und der Küste Südamerikas, einsam wie wenige Inseln der
Welt? War der Name Prunk? O nein, er war verdient, redlich und
reichlich erworben in zahllosen Fahrten und Gefahren, in Sturm und
Wogen zwischen Valparaiso und Juan Fernandez. Das winzige, aber
[bookmark: page10] robuste
Schiff brachte der Insel die Welt, alle paar Monate einen Laut von
ihrem Getriebe, auf den ein buntes Menschenvölklein wartete und
hoffte, als ob es damit ein Tagewerk vollbrächte, bis eines Tages
der Erlösungsschrei erschallt: »Der ›Juan Fernandez‹, der ›Juan
Fernandez‹!« Dann zieht alles auf die Berge hinauf, und die geübten
schwarzen, braunen, grauen und blauen Augen unterscheiden ein
winziges, weißes Pünktchen am Horizonte, das Segel des Bootes, dem
alle ohne Ausnahme wie einem Gliede ihrer Familie entgegenharren.
–

		Es war ein trüber Sommermorgen, als es einstmals dem Ozean
zustrebte. Der Wind flau. Die Segel schlugen unentschlossen hin und
her, und die hoch an den Hügeln emporkletternde, vielfarbige
Häusermasse Valparaisos wollte und wollte nicht verschwinden. Der
Neger, welcher steuerte – Steuermann und Kapitän in einer Person –
ließ sich wenig beirren, aber den Reisenden begannen böse Ahnungen
aufzugehen, daß die »Segelmaschine« ein launiges Ding sei, schöner
zum Anschauen, als sich ihr anzuvertrauen. Überdies kämpfte sich
die Sonne durch, die heiße chilenische Weihnachtssonne, und mit
Entsetzen sahen wir den Schatten der Segel, den einzigen an Bord,
ins Wasser fallen! Erbarmungslos sandte das Gestirn seine Strahlen
auf uns nieder; ohne Mitleid warf der ruckweise Wind das Schiff,
welches sich widerstandslos seiner Wankelmütigkeit überließ, von
Seite zu Seite, und Sonne und Wind straften uns, Gesicht und Nacken
verbrennend [bookmark: page11] und mit Blasen bedeckend und das Innere
umkehrend.

		Juan Fernandez – Robinsoninsel – zauberisches Ozeanidyll,
Märchenland der Kindheit, damals hattest du deine suggestive
Anziehungskraft verloren! Ach, wir hätten dich hingegeben für die
Rückkehr, für die energische Wendung dem Leuchtturm von Curaumilla
entgegen, dessen Lichtgarbe wir noch im Dämmer des zweiten Morgens
aufblitzen sahen!

		Wie lange sollte denn diese Fahrt dauern mit dem Lager auf
Kohlen und Mehlsäcken im Bauche des Schiffes? war die
halbentrüstete Frage. Und die ruhige, statistisch-erwägende
Antwort: das könne man nicht sagen, aber das letztemal habe das
Boot 13 Tage gebraucht, davor nur 10, aber einmal 18. Achtzehn
Tage! Die Glieder bebten bei der Wiederholung, aber der Schwarze
ließ nicht mit sich handeln. Wir klammerten uns nun an die
Möglichkeit eines Wunders.

		Siehe da, als wir wiederum erwachten, nahmen wir ein Ächzen
wahr, ein rhythmisches Heben und Senken und stoßweises Erzittern
unseres Schiffleins, und als wir den Kopf aus der Luke hoben, sahen
wir die Segel voll und prall; ein eisiger, steifer Südost bestrich
uns die Ohren. – Hei! Wie fuhrest du nun dahin, »Juan Fernandez«,
wie schnittest du die Wogen und setztest über sie hinweg, wie fest
und unverrückbar legtest du dich ein wenig zur Seite (wie ein gut
zielender Schütze) vor dem Wind!

		[bookmark: page12] Wir
triumphierten. Das Festland verschwunden. Nicht einmal ein
Dunstreifen verrät, wo es liegt. Auch die riesigen Schneehäupter
der Kordillere, Mercedario und Aconcagua, entglitten dem Horizonte.
Blauer Himmel, blaues Meer mit weit ausgreifenden, beinahe glatten
Wogen, die nur am Kiel leicht aufschäumen, und denen wir bald auf
dem breiten Rücken sitzen, bald entrinnen in ihr flaches Tal
hinab.

		Kein Laut, kein Möwenschrei; nur das Gezwitscher einer
Seeschwalbe, die uns, fast die See streifend, unablässig folgte.
Tag um Tag blieb sie unsere Genossin, zuweilen einige Sekunden auf
den Fluten tänzelnd, öfters einen Moment in sie halb
niedertauchend, aber nur selten die Spanne eines Augenblicks auf
ihnen sich wiegend rastend, sondern fast ohne Schlag mit den
schmalen, erstaunlich langen Flügeln dem eiligen Fahrzeuge
nachschießend. Wie eine Erscheinung kreuzte vor uns ein stolzer
Dreimaster. Wie unendlich winzig kamen wir uns vor, die wir den
Wasserspiegel fast mit den Händen berühren konnten, über den wir
hinflogen. –

		Sollte man es für möglich halten, daß unsere kleine Nußschale
einige Monate später der Schauplatz wilder Szenen wurde? Den
schwarzen, hünenhaften Kapitän, der uns jetzt in behaglichem
Gleichmut den Kurs hielt, hatte der Wahnsinn erfaßt, ein wildes
Delirium von Liebestaumel und Alkohol, so daß er überwältigt an den
Mast gekettet werden mußte. Dann zurück nach Valparaiso, [bookmark: page13] denn kein
anderer getraute sich, die Insel zu finden. Mit einem schnell
aufgelesenen Ersatz ging es ohne Säumen zum zweitenmal los; da, auf
halber Fahrt versiegte das Wasser – die verstauten Trinkfässer,
welche die Reserve bilden sollten, waren leer gewesen – wiederum
zurück, mit genauer Not dem Verdursten entronnen, denn
disziplinlose Gesellen hatten das Faß mit dem Rest heimlich
angebohrt. Erst die dritte Fahrt führte zum Ziel. Wir auf der Insel
hatten das Schiff verloren gegeben. Und abermals einige Monate
später ein wilder Kampf, und ein Alter, der Juan Fernandez nach
Jahr und Tag verließ, um auf dem Festlande mit einigem Ersparten
eine kleine Existenz zu gründen, wurde ins Meer gestoßen; ein Opfer
der Rache. Und schließlich, auch die letzte Stunde hat dem
Schifflein inzwischen geschlagen, kam es nicht wieder – nicht zur
Insel, nicht zum Lande. Ohne Kunde erfüllte sich sein Schicksal.
Zerschnitt es ein Dampfer oder Segler, schleuderte es ein Wal
unwirsch von seinem Rücken oder zermalmten und begruben es
entfesselte Wellen? –

		Aber heute stieg und senkte es sich wie ein stolzes
Geschöpf.

		Wem fließt das Spiel, wem entströmt der Sang nach leidlichem
Mahle, wenn das Schiff wie unser »Juan Fernandez« in Sonne und Wind
wie leicht beschwingt dahineilt? Dem Abenteurer! Was Wunder, daß
unsere Planken bald von Liedern und Saiten widerhallten! Denn wir
hatten jener rasch murrenden und noch schneller fröhlich [bookmark: page14] blickenden
Gesellen etliche. Vorne am Bugspriet waren sie eingepfercht, mit
Weib und Kind. Merkwürdige Menschen, voll Sehnsucht und Hoffnung.
Sie hatten es so eilig, als ob ihnen ein Glücksfall davonlaufen
könnte, nach der Insel zu kommen, wo sie Langusten fischen und
Haifett sieden sollten. Viel eiliger als wir. Darum ihre
Verzweiflung gestern und heute ihre singende und klimpernde
Lust.

		Vier Tage hindurch jubelte die Gitarre und schmetterten ihre
Kehlen, und am sechsten nach unserer Ausfahrt, wollte die
Begeisterung kein Ende finden, denn am westlichen Horizonte
zeichnete sich ein trapezförmiger Umriß ab, die Spitze des
Yunque, des höchsten Gipfels des ersehnten Eilands. Dann
wurde es schwüler, die Segel plätscherten, und bald schwamm die
Leine mit dem Zählapparat am Backbord; der »Juan Fernandez«
stoppte. Da verfielen unsere ungeduldigen Weltfahrer auf einen
verzweifelten Ausweg. Ein kleiner Nachen wurde auf das
spiegelglatte Meer hinabgelassen und mit einem Tau versehen,
bemannt von jenen ruderschwingenden Burschen, der Vorspann unseres
Peilbootes. Unser Schwarzer hatte willig ihrem anstürmenden
Begehren nachgegeben und strich jetzt schmunzelnd seinen Lohn ein,
wie er sie mit viel Enthusiasmus und wenig Übung die wildesten
Anstrengungen machen sah, den widerwilligen Rumpf unseres »Juan
Fernandez« fortzuschleppen. Es war umsonst. Er wankte und wich
nicht; nur die unsichtbare Strömung trieb ihn [bookmark: page15] [bookmark: page16] [bookmark: page17] langsam ab, und bald war der Yunque
verschwunden, der Nachen wieder an der Seite vertäut und die
wackeren Seefahrer lagen in lethargischem Schlummer.

		
An der Cumberlandbai.

Die Ausläufer der Kolonie beschattet von Eukalypten.

An dem Felsabhange über den Bäumen die Eingänge der Kerker.

In der Mitte der Yunque.

Verf. phot.



		Das träumende Meer belebte sich. Röhrenquallen erschienen an der
Oberfläche, lange, mit hundert Rubinen verzierte Ketten
durchsichtiger Polypen und tiefblaue, zierliche Physalien in schier
unabsehbaren Scharen; in einem riesigen, rosenroten Schweif zogen
Tausende von Melonenquallen ihre Bahn, und ein andermal kräuselten
sich ringsumher glashelle, zarte Venusbänder. Dann erschienen in
endloser Fülle reizende Salpen, eine Milchstraße erzeugend und
kleine, purpurne Medusen pulsten langsam dahin. Nachts begann ein
Glänzen ohnegleichen. Das erstarrte Meer badete sich im Widerschein
des Vollmonds, und vielmehr noch strahlte es einen eigenen
Silberglanz aus, mit dem es Millionen leuchtender Urtiere
tränkten.

		Noch einen Tag und eine Nacht konnten wir das windstille Meer
beobachten, dessen Spiegel sich so mannigfältig und wundervoll
belebte. Dann führte uns eine leichte Briese am neunten Tage in die
Bahia Cumberland, jene Bucht des Eilandes, in welche sich das Tal
niedersenkt, in dem Robinson Crusoe einst zu seinem Lugaus
hinaufstieg. [bookmark: page18]

		

	
		
		Zweites Kapitel.

Eine bunte Gesellschaft aus aller Welt

		 Mit den Hochgebirgen zugleich, mit Himalaja und
Kordilleren tauchte unsere Insel aus dem Meere empor. Aber nicht
auf einmal gewann sie ihre heutige, reich gegliederte, gebirgige
Gestalt.

		Zunächst erhob sich ein Sockel von grünem Andesit, wie er das
Gerippe der Anden bildet, dann folgten Hunderte von Eruptionen, die
vielfarbige Aschen und Sande emporschleuderten, weiße, gelbe, rote,
braune, grüne, schwarze, und wie Regen über das massive Fundament
ergossen, so daß sich Schicht auf Schicht häufte und lagerte, so
regelmäßig, wie es sonst nur im Wasser sich abspielt. Die zahllosen
Decken preßten und erhärteten sich und bilden heute die manchmal
300 m hohen buntstreifigen Steilküsten der Insel. Aber letztens
drang basaltische Lava nach und stieg hoch empor und erstarrte in
den Gebirgshäuptern der Insel, deren höchstes der Yunque,
der Amboß, gegen 1000 m über die See hinausragt. [bookmark: page19]

		
Pangues.

Verf. Phot.



		[bookmark: page20]
[bookmark: page21] Auch
nicht allein erstand sie. Eine Zwillingsschwester stieg mit ihr aus
den Fluten empor, etwas kleiner, aber doppelt so hoch) wuchtig,
eine einheitliche Felsmasse, wie das unangreifbare Kastell eines
Meerbeherrschers. Beinahe 100 Meilen westlich von Juan Fernandez
umbrandet sie das Meer, in ungastlicher Abwehr trotzend.
Mas-a-fuera, Weiter-Hinaus, nennt sie der Bewohner Chiles,
während er die Robinsoninsel als Mas-a-tierra,
Näher-am-Land, begrüßt.

		Beide verwandelten sich in reich bewachsene Eilande mit hohem
Wald, dichtem Busch und langgrasiger Steppe. Mannigfaltiger und
vielgestaltiger Pflanzenwuchs bedeckt sie: Stattliche Palmen,
herrliche Baumfarne, prächtige, immergrüne Laubbäume,
Bambusdickichte, liebliche Kräuterrasen und bunter Blumenflor, der
in Felsspalten nistet, all das schmückt sie. Wer brachte diesen
entlegenen Stätten solch köstliches Geschenk? Die Strömung, die
Vögel und vor allem die Winde. Sie beluden sich mit Sporen und
Samen.

		Vornehmlich suchten sie ihr von dem Aberfluß der Küsten Chiles
mitzuteilen. Aber vielem konnte die Insel nicht zur Heimat werden,
namentlich nicht dem, was ihr die allernächsten Gestade sandten,
die der Breite von Valparaiso, denn dort herrscht eine überaus
trockene Luft, und im Winter ist es eisig kalt, im Sommer glühend
heiß, bis zum Versengen; in Juan Fernandez aber stets feucht und
warm, oft schwül. So paßte ihr besser, was vom Süden [bookmark: page22] Chiles herüberkam, aus
jenem Teile, in dem heute Tausende von Deutschen ein neues
bekömmliches Vaterland gefunden haben. Selbst vom Feuerlande
Empfangenes gedieh. Doch aus viel weiteren Fernen kamen die
Einwanderer: aus dem tropischen Amerika, Polynesien, ja, sogar von
Australien und Neuseeland und den Inseln des Indischen Ozeans.

		Die Mehrzahl der Ankömmlinge blieb sich auch unter den
veränderten Verhältnissen getreu in Art und Charakter, aber andere
wandelten sich. Einigen sagte das Klima und der Boden des Eilandes
so zu, daß sie sich aus der Sippe der Kräuter in die Klasse der
Bäume aufschwangen, derart gediehen sie in die Höhe und Dicke, und
etliche kleideten sich mit der Zeit so fremdartig, daß niemand ihre
Ahnen mehr zu erkennen vermag. Es scheint, als ob sie den Ehrgeiz
hätten, für eingeborene Geschlechter gehalten zu werden.

		Die immergrünen Wälder bedecken die gebirgige östliche Hälfte
der Insel: in den bachdurchrauschten Tälern und an den Berglehnen
als ein wildes Durcheinander verschiedenartigster Typen in beinahe
undurchdringlichen Dickichten; auf den Höhen oft als lichte Hallen,
deren Dach und schlanke Säulen eine einzige Baumart erzeugt.

		Es ist nicht überraschend, daß die führenden Gestalten wie im
Urwald Chiles ein Myrtenbaum und eine Magnolie sind. Die Luma und
der Canelo, wie das Volk sie nennt.

		[bookmark: page23] Die
Luma ist ein prächtiger, mit feinem, glänzenden Blattwerk
dicht belaubter Baum. Meistens vom Boden bis zum Wipfel eine feste,
tiefgrüne Masse, die in rötlichen Tinten erglüht zur Zeit der neuen
Triebe, welche braunrot hervorsprießen. In den tiefen Tälern
erlaubt sie keinen Einblick in ihr Astwerk. Auf den Höhen aber, auf
dem Plateau des Puerto Francos schürzt sie ihre Laubmassen und
wirft sie in die Wipfel und zeigt ihr stolzes, kühn aufstrebendes,
schlankes und reiches Gezweige, das sich schließlich in gotischen
Spitzbogen gegeneinander neigt. Hier duldet sie keinen Genossen
neben oder unter sich. Hier herrscht sie, wie bei uns die Buche und
erweckt dieselbe feierliche Stimmung, die niemals bessere Worte
fand als:

		»Wer hat dich, du schöner Wald,

aufgebaut so hoch da droben?«

		Den Canelo kleidet ein lichtgrünes, großes, glänzendes
Blatt (dem des Gummibaumes nicht unähnlich), aus dem vielfach sein
silbergraues Geäst hervorleuchtet. Er liebt es auf der Insel, seine
Blätter in dicken Rosetten an den Zweigspitzen anzuhäufen und
schmückt sich im Frühling mit weißen Blütensträußen.

		Beide überragt der Naranjillo, der König der Waldbäume
von Juan Fernandez. Er macht sich weithin bemerkbar mit seinem
sparrigen, hellen Astwerk, das eine schirmartige Krone erzeugt,
welche große Fiederblätter licht belauben, und die sich wohl an 30
m hoch erhebt. Der [bookmark: page24] Naranjillo muß vom tropischen Amerika, aus
den Urwäldern Perus oder Neugranadas, hierher verschlagen sein,
ebenso wie der Peralillo, welcher ganz außerordentlich an
unseren Birnbaum erinnert, aber zu der Familie der Chinarindenbäume
gehört und mit den drei anderen die Führerrolle spielt.

		Unter jenes Quadriumvirat mischt sich noch recht zahlreich ein
Bäumchen mit schwarzgrünem Laube, das wir sommers auch im
dichtesten Schatten im Schmucke langer, dunkelvioletter Blüten
finden, und ferner dadurch merkwürdig ist, daß es das einzige, mit
Dornen bewehrte Gewächs der Insel vorstellt. Trotzdem empfing es
die Bezeichnung Juan Bueno, Guter Johann. Außerdem drängt
sich vielfach an den Bachrändern und in den Morästen der
Manzano vor, ein hoher, eleganter Strauch der Nesselgewächse
mit sehr zarten Blättern, deren Unterseite ein grauer Schleier wie
mit Silber überzieht. – Juan Bueno und Manzano verraten kaum mehr
ihre Herkunft, indes dürften ihre Ahnen aus dem Westen Südamerikas
stammen.

		Die immergrünen Laubmassen der Luma, des Canelo, Naranjillo und
Peralillo, welche Juan Bueno und Manzano durchbrechen und Bambus
durchflicht, bilden an vielen Orten Nischen und weichen
auseinander, um einer seltsamen, fremdartigen Gesellschaft Platz zu
machen: den Baumfarnen, Gruppen herrlichster
Erscheinungen.

		Die gewaltige, umfangreiche Dicksonia von drei- bis
[bookmark: page25] [bookmark: page26] [bookmark: page27] vierfacher Mannshöhe
(welche häufig noch mächtige Seitenäste abgibt) mit den 2 m langen
Wedeln, die wie riesige Straußenfedern sich emporrecken, die
elegante Thyrsopteris, mit jener wetteifernd an kühnem
Aufstreben, und die kleinere Alsophila mit den riesigen,
sich etwas neigenden Blättern, deren Unterseiten einen blauen
Schimmer ausstrahlen. Zwischen ihnen wogt es von Adler- und
Saumfarnen, Milz-, Streifen- und Schildfarnen und den vollen
Blattrosetten der Lomaria. Die Felsen und modernden
Baumstümpfe überkleiden zahllose zarteste Zautfarne, und wie Efeu
klettern und umwickeln die Baumstämme – besonders den Juan Bueno –
bis hoch in die Wipfel verschiedenartige Tüpfelfarne, darunter
einer durchsichtig wie grünes Glas.

		
La chonta, die Palme der Robinsoninsel.

Verf. phot.



		Hin und wieder steigt in dem Dickicht ein schlanker,
kerzengerader, grüner Stamm empor mit hellen Ringen; weit über das
Laubdach hinaus reckt er sich und entfaltet wie der Naranjillo im
hellen Lichte seine wundervolle Krone. Es ist die Chonta,
die Palme der Robinsoninsel, mit dem graziösen übervollen Wipfel
riesiger Fiederwedel und ihren roten Fruchttrauben, die weit hinaus
leuchten. Aus den Wäldern Boliviens oder Perus mag sie vor
undenklichen Zeiten ein vom Sturm verwehter Vogel gelandet
haben.

		Aber von woher kam der fremdartige Eremit der Wälder
Masatierras, den heute nur der Zufall hier und dort an
unzugänglichsten Orten entdeckt, der [bookmark: page28] Sandelbaum? Zweifelsohne fern
aus Ostindiens Meeren, wo die Wiege seines altberühmten
Geschlechtes steht. Wie Freimaurer behüten heute die Insulaner das
Geheimnis seiner Waldklause und zeigen, Ehrfurcht heischend, wie
ein Heiligtum, ein Kreuz, das sie selbst aus seinem duftenden,
eisenharten und dunkelroten Holze geschnitzt haben.

		Farnheiden und Busch nahmen Besitz von den sonnigen Rücken der
Berge. Die Wedel der Farnkräuter schlagen über dem Wanderer
zusammen. Weite Flächen bedecken den Zykaspalmen ähnliche Farne,
die fiederblätterigen Lomarien, von denen sich Krone an
Krone drängt, jede getragen von meterhohem, plumpen Stamme. Hier
wächst der Murtillo, ein Myrtenbäumchen Chiles, hoch
geschätzt wegen seiner süßen, aromatischen Beeren und ein hoher
Strauch gleichen Namens aus der Familie der Heidekräuter, dessen
Früchte ebenfalls gegessen werden. Hier duftet der Aromo
Kastiliens, hier leuchten wie Alpenrosen die feurigen
Blütenrispen eines hohen Saxifragenstrauches, umschwirrt von
Kolibris und recken uns Pangues ihre riesigen, rauhen, oft
trichterförmigen Blätter entgegen. Diese seltsamen Gewächse, welche
an feuchten Orten gewaltige Dimensionen annehmen, und die sich mit
strauchartigen Rhabarberpflanzen vergleichen lassen, kamen aus dem
fernen Süden Chiles.

		Aber auch jene merkwürdigen Pflanzen, die durch nichts mehr
verraten, wo ihre Schöpfungswiege stand, bevorzugen die lichten
Höhen: Vereinblütler, die [bookmark: page29] hohe Bäume geworden sind und
mitunter Palmen gleichen, indem ihre Blätter sich an der Spitze
des kahlen Stammes zusammendrängen, den umfangreichen Blütenstrauß
umfassend, und die sich oft am nackten Fels festklammern; die den
Baldgreisen nahestehenden Robinsonbäume und -
sträucher, darunter der Resino und Incensio,
welche duftende Harze absondern, die zu köstlichem Weihrauch
verglimmen und der gablig verzweigte Flockenblütenbaum. Zu
ihnen gesellen sich hohe Labiatensträucher mit blauen,
violetten und weißen Lippenblüten und ein Wegerichbaum, der
größer wie ein Mann wird, ein echter Wegbreit, der gar nicht selten
auf unseren ganz gemeinen Wegerich hinabschaut, welcher sich auf
Juan Fernandez aber viel üppiger entfaltet hat: werden seine
Blätter doch fußlang, seine Blütenähren meterhoch – er strebt
seinem Vorbilde nach.

		In den Teppich mannigfaltiger Gräser, Simsen, Riede und Binsen
woben ein buntes Muster gelbe Ruhrkräuter, weiße, purpurn
geaderte Glockenblumen, zarte Lobelien mit violetten
Lippenblüten, rosafarbener Tausendgülden und schlanke
Iris. An manchen Stellen bildet der Teufelstabak mit
seinen blauroten, auffallenden Blüten kleine Wäldchen oder der
gelbe Sauerklee große leuchtende Flecke, und bis zum Meere
folgt die kleine, orangefarbene Gauklerblume und ein
dunkelblauer Eisenhart.

		[bookmark: page30] Der
Umarmung des üppigen Pflanzenwuchses entwanden sich jedoch die
Gipfel, welche schwarz und kahl emporragen als steile,
messerscharfe, zackige Grate, nadelartige, bizarre Spitzen oder
schroffe Kegel und massige, jäh abstürzende Felsmauern. Auch die
schwindelnd abfallenden Küsten sind nackt; nur hin und wieder
leuchten die weißen Blütenbüschel einer an unsere
Hundskamille erinnernden Komposite und schimmern die
silbernen Polster eines Ananasgewächses.

		So ist das Tote und Lebendige wunderbar gemischt in der
Landschaft von Juan Fernandez, welches der breite, weiße
Brandungssaum aus den ultramarinen Fluten heraushebt. [bookmark: page31]

		

	
		
		Drittes Kapitel.

Ein seltsames Ehepaar und seine Genossen

		 Die Wälder blieben nicht stumm, die leuchtenden
Blütenkelche öffneten sich nicht umsonst. Die Insel belebte sich
mit einem bunten Tiervolk, zusammengewürfelt wie jenes der
Menschen, das sie heute bewohnt. Welch seltsamer Zufall mag den
Kolibri des chilenischen Festlandes nach Juan Fernandez verschlagen
haben? Wie bestand der kleine Torito, ein winziger Tyranne, die
weite Fahrt? Wie die Drossel der Magallanes, der Zorzal, oder der
Rayadito, ein zierlicher Baumläufer?

		Es umschwirren sogar zwei Kolibris – Picaflores,
Blumenpicker – die auffallenden Blüten des Teufelstabak und Juan
Bueno: derjenige Chiles und ein anderer, nirgends sonstwo als auf
Masatierra und Masafuera in der Welt vorkommend. Da haben wir
wiederum einen jener wunderbaren Fälle, welche dem modernen
Naturforscher solch vorzügliche Waffe gegen den alten gegeben haben
im Kampfe um die Schöpfungslehre.

		[bookmark: page32] Der
kleinere Picaflor, der eingewanderte, ist ein grünes Vögelchen, das
Männchen mit purpurnem Kopfschmuck, alles metallisch glänzend, wie
es seiner Sippe eigen ist. Der größere, der anscheinend
autochthone, so verschieden in beiden Geschlechtern wie ein
schwarzbefrackter Herr und eine toilettenfreudige Ballschöne, nur
das umgekehrt bei unserem Schwirrvogel das Männchen ein üppiges
Gewand anlegte, denn es kleidete sich vollständig licht
kanelfarben, überhauchte die Flügel mit purpurnem Schmelze und
bedeckte das Haupt mit blitzender, rotgoldener Kappe. Das Weibchen
indes kontrastiert seltsam durch das stumpfe Schwarzbraun seines
Gefieders, das zarte, grüne Federchen ein wenig herausputzen und
ein weißes, grüngetupftes Chemisett nebst einem amethystfarbenen
Mützchen zu verschönen suchen.

		Wie überraschend und befremdlich dieses ungleiche Ehepaar, das
sehr spät als solches erkannt wurde! Aber viel erstaunlicher ist
es, daß nichts uns der Notwendigkeit enthebt, seine Urheimat auf
der Insel selbst zu suchen! Daß wir gezwungen sind, es als eine
Spielart des kleinen Blumenpickers anzusehen, der aus Chiles
Kordilleren verwehte. Das Weibchen bürgt uns dafür, es hat den
ursprünglichen Typus ziemlich treu bewahrt, wie denn in der Natur
das Weibliche ganz allgemein sehr viel beständiger, sagen wir
konservativer ist, als das Männliche, welches bald dieser, bald
jener Laune folgt. Die Spielart, die hellbraune Farbenvariante, an
der nur die Männchen [bookmark: page33] teilnahmen, befestigte und vertiefte sich im
Laufe der Zeiten; sie gedieh sogar besser als ihre in beiden
Geschlechtern grünen Ahnen und übertraf diese nicht unbedeutend an
Größe und Länge der Flügel, so daß sie sogar einen Flug nach
Masafuera wagen durfte und auch Besitz von dem Schwestereilande
nahm.

		Die Picaflores sind die lieblichsten Erscheinungen der kleinen
Vogelwelt von Juan Fernandez. Wo etwas blüht, und sei es noch so
verborgen, sie machen es ausfindig, auch im tiefsten Urwalddunkel;
und dann schweben sie mit durchgedrücktem Rücken, gespreiztem
Schwanz und schwirrendem Flügelschlag vor den Kelchen, und der
feine, spitze Schnabel taucht in sie nieder und fährt zurück,
geschwinde und nimmer müde. Dabei vergessen sie alles um sich her
und beachten auch kaum den Tritt des Menschen, benommen wie im
Liebesspiel.

		Fast so beweglich, aber überdies mit süßem Gesange begabt ist
der Torito, ein kleiner, grau-olivenfarbener Tyranne mit
weißgelblicher Brust und einer Tolle, die er keck sträubt, alles
Gezweig nach Insekten und Maden musternd. Er ist stark verheiratet,
denn er trennt sich keinen Augenblick von seiner Gefährtin, und
trotzdem, wenn die Septembersonne den Frühling bringt, entflammt er
immer wieder zu neuem Liebeswerben; seine sonst so kurze
Sangesstrophe schwillt an zu einem langen, heiß begehrenden
Verse.

		Noch ein Insektenjäger kommt hinzu, der Rayadito, [bookmark: page34] ein neuweltlicher
Baumläufer, braunrot mit schwärzlicher Stirne. Aber nur ein
einziger Vogel reflektiert seit undenklichen Zeiten auf die Beeren
und Samen der Insel. Das ist der Zorzal, die graubraune
Drossel des chilenischen Festlandes, welche sich mit Vorliebe an
den roten Früchten der Chonta gütlich tut und damit zum eifrigsten
Verbreiter der Palme wird. Auch der Zorzal erfüllt die Lüfte mit
Gesang, namentlich am Spätnachmittage, nachdem er seine Ernte
eingeheimst.

		Über jenes konzertierende, behende Gesindel haben sich in
Masatierra und Masafuera zwei Falken zu Herrschern bestellt, der
kleinere, braunrote Cernícalo und der blau-aschfarbene größere
Aguilucho, welcher auch wohl zur See niederschießt, um fliegende
Fische zu erbeuten. Die Nachtpolizei besorgt die Schleiereule,
welche sich die ganze Welt erobert hat.

		Kein Vierfüßler fand vor dem Menschen seinen Weg zu unserem
einsamen Eiland; weder Eidechse noch Schlange rascheln im Laube,
auch Frosch und Kröte haben seine Gefilde nicht erreicht. Dagegen
rasten an dem Strande Masatierras und mehr noch Masafueras Herden
von Seehunden, und früher landeten die gewaltigen Seeelefanten.
Scharen von Humboldt-Pinguinen pflanzen sich in Reih und Glied auf
den niedrigen Brandungsfelsen auf; düstere, beinahe schwarze, große
Sturmvögel mit starkem Schnabel, die Fardelas, nisten an den
unzugänglichen, himmelhohen, buntgestreiften Steilküsten; auf dem
[bookmark: page35] Meere wiegt
sich der Pelikan und jagen sich in weitem Bogensprung Delphine.

		Bunte Fische, goldene und violette, spielen in durchsichtigen
Fluten, welche ein üppigeres und mannigfaltigeres Tierleben
beherbergen, als im Angesichte des Festlandes, denn unsere Insel
umspülen die warmen Strömungen Ozeaniens.

		Prächtige, reich verzweigte Korallen mit großen Kelchen wurzeln
in der Tiefe, geschmeidige Schlangensterne und seltsame, achtarmige
Seesterne gleiten über die roten und weißen Rasen von Kalkalgen;
bunte Röhrenwürmer besetzen das Gestein, auf dem die Languste, ein
riesiger Panzerkrebs, weidet, und über dem der Bacaláo, ein
gewaltiger Barsch, der Pampanito, ein Skorpide und der Toyo, ein
Hai, ihrer Beute nachstellen.

		Während die Säugetiere sich erst an die Ferse der Menschen
hefteten, fand das leichte Insektenvolk allein seinen Weg. Der
Distelfalter Südamerikas gaukelt winters und sommers umher, und
verschiedenartige Eulen, darunter recht auffallende, beleben die
Grassteppen nebst mancherlei bunten Fliegen, etlichen Hautflüglern
und einer Heuschrecke, welche genau so verwaschen gelb-rot-braun
gefärbt ist, wie der vulkanische Sand, auf dem sie ihrer lustigen
Turnerei obliegt. Alles echte Chilenen. – Unter den Käfern gibt es
einige, welche echte Juan Fernandezianer sein wollen, namentlich
mehrere Glanz- und Rüsselkäfer. Außer diesen und einem
Marienkäferchen nebst [bookmark: page36] einem Kurzflügler gibt es noch etliche
Laufkäfer, die aber meist ein recht verborgenes Dasein führen und
in der Regel ihr Vaterland, die chilenische Küste, nicht
verleugnen.

		An die Blätter der Farne schmiegt sich eine durchsichtige,
nahezu glashelle, dünne Schnecke. [bookmark: page37]

		

	
		
		Viertes Kapitel.

Ein Held und sein Sänger

		 Während die Menschen, von Sonnenaufgang und -untergang
vordringend, Besitz nahmen von den Eilanden des Stillen Ozeans, und
selbst die einsame Isla de Pascua, die Osterinsel, eine uralte
Kulturstätte wurde, blieben Masatierra und Masafuera unberührte
Paradiese, die keines Menschen Fuß entweihte. Sogar noch weit über
die Entdeckung Amerikas hinaus; denn die ersten, welche es betraten
und in seine dunklen Myrten- und Farnwälder eindrangen, in denen
damals der Sandelbaum noch reichlich wuchs, waren weder Malaien
noch Indianer, sondern Weiße, Spanier.

		Der kühne, aber falsche Francisco Pizarro hatte das
Sonnenreich, die Herrschaft der Inkas, die von den heißen Anden
Ekuadors bis in die kalten Niederungen Südchiles reichte, zerstört.
Vergebens versuchte Atahualpa, der letzte, jugendliche Fürst
Perus, die spanische Unersättlichkeit mit Wagenlasten goldener
Geräte zu stillen und seine Freiheit zu erkaufen. Er starb den
Martertod.

		[bookmark: page38] Aber das
Gold von Cuzco und Lima und der zahllosen Tempel des ausgedehnten
Indianerstaates genügte den Konquistadoren nicht, und bereits drei
Jahre nach ihrer Ankunft in Peru befand sich ein Häuflein auf dem
Wege nach Chile. Es scharte sich um den Hauptmann Diego de
Almagro und suchte seinen Weg durch die Puna, an jenen
endlosen, trockenen Salzseen entlang, wo der sengenden, dürren
Tagesglut schneidende Nachtkälte folgt; denn nur hier, im
Angesichte der schneebedeckten, 5000–6000 m hohen
Kordillerenhäupter, obgleich in Höhen, welche mit den Gipfeln der
Alpen wetteifern, durfte man Leben erwarten: hin und wieder
niedrige Grasteppiche, welche Vicuñas abweideten, und Bäche mit
Schneewasser, an denen gelbe Ranunkeln und Gauklerblumen, violette
Bärenschoten und blaue Enziane blühten und rotbrüstige Flamingos
einherstelzten. Zwischen Puna und Küste erstrecken sich die
Salpeterwüsten.

		Auch Ansiedelungen gab es. In ihnen fingen sich die
unbarmherzigen Fremdlinge neue Menschen als Lasttiere. Wie Ochsen
wurden sie gekoppelt. Ein Dutzend nebeneinander, die Hälse zwischen
Stricke eingezwängt. Brach einer ein Bein oder übermannte ihn
Schwäche, daß er schwindelnd zusammensank: man nahm sich nicht erst
die Mühe, die Kette zu lösen, ein Hieb mit dem mächtigen Machete
(dem gewaltigen Messer) trennte Kopf und Rumpf; die übrigen hatten
für einen mehr zu ziehen. Leichen über Leichen kennzeichneten den
Pfad, den eine [bookmark: page39] lebende Wolke beschattete: Hunderte von
Kondoren, Aasgeier; die Totengräber.

		Über sechs Monate dauerte die Reise am Saume von Wüste und
Schneegebirge, und erst nach dreiviertel Jahren gelangten sie in
ein wirklich fruchtbares Tal, in das des Aconcaguaflusses, in dem
sich Haine der massiven, chilenischen Palme erhoben, wo die Lúcuma
ihre süßen Früchte reifte und die Indianer Kartoffeln bauten. Da
war es ihnen, als ob sie in ein Paradies getreten wären, und sie
nannten diese Stätten enthusiastisch val de paraiso,
Paradiesestal. Der Name ist auf den größten chilenischen Hafen
übergegangen.

		Chile war zu keinen Zeiten ein Dorado, und enttäuscht wandte
sich Don Diego de Almagro auf dem Wege, den er gekommen,
nach Peru zurück und fand mit dem Rest seiner Karawane kaum Worte,
die Armut und das Elend jenes Erdenwinkels zu beschreiben.

		Aber es gab auch unter den Spaniern Männer, welchen die Lust an
Abenteuern, der Durst nach Kriegsruhm über Gold und Silber ging.
Ein solcher war Pedro de Valdivia, der ein Lustrum später
wiederum den unendlich mühseligen Landweg nach den antarktischen
Fernen einschlug. Abermals Qualen über Qualen; indessen sein
eiserner Wille siegte, auch er erreichte das Paradiesestal und
drang siegreich bis in die Urwälder des Südens vor, Städte und
Festungen gründend. Den kühnen Eroberer ereilte das Schicksal
Atahualpas. Er fiel 1554 nach der unglücklichen [bookmark: page40] Schlacht von
Tucapel in die Hände der Indianer, welche ihn ihrer Rache opferten,
so grausam, so bestialisch, wie sie es von den Spaniern gelernt
hatten. Nun stritten Valdivias Hauptleute um die Führung der jungen
Herrschaft, deren Mittelpunkt Santiago war. Aber der Vizekönig von
Peru ernannte seinen jugendlichen Sohn, Don Garcia, er
zählte kaum 21 Jahre, zum obersten Kriegsherrn der neu eroberten
Breiten, und dieser Jüngling, an der Spitze von 150 Soldaten,
begleitet von dem kaum älteren Krieger und Sänger Alonso
Ercilla, suchte zum ersten Male die Gestade Chiles auf dem
Seewege zu erreichen. Freilich eine harte Geduldsprobe für die
tatenlustigen Jünglinge, die für Schwert und Leier gleiche
Lorbeeren erhofften. Der Wind bläst hier den größten Teil des
Jahres fast unausgesetzt von Süden nach Norden, und eine andere
Gewalt, die man nicht fühlt, bekämpft gleichwohl hartnäckig den
südwärts steuernden Schiffer: die Strömung, welche kraftvoll vom
Eismeer zum Äquator an der Westküste des Festlandes sich unsichtbar
entlangwälzt.

		Die Schiffe klebten an der Küste; Kap um Kap wurde mühselig
umsegelt mit Hilfe der Landwinde, die aber oftmals auch rückwärts
trieben. Die Nächte verbrachte man vor Anker oder an Bäume und
Felsen angekettet. Dennoch kam den jugendlichen Abenteurern die
Jahreszeit entgegen. Sie verließen den peruanischen Hafen Callao,
welcher noch heute als derjenige der Hauptstadt Lima blüht, [bookmark: page41] im Februar, und
dann beginnen schon hin und wieder die Norder einzusetzen, welche
winters den steifen Südwind oft wochenlang verdrängen. Drei Monate
später landeten sie in der stillen Bucht von Coquimbo an dem
heiteren Strande von La Serena. Granitene Hügel, überwuchert vom
riesigen Säulenkaktus, grüßten sie im jungen Kleide der
Pflanzendecke – gelb und rot getupft von Sauerklee und Amaryllis –
welche die ersten Regenschauer erweckt hatte. Drei Monate, wo man
heute kaum doppelt so viel Tage benötigt! Drei Monate erbitterter
Kampf mit den Elementen oder tödliche Langeweile, Hunger und Durst!
Aber glücklich allen Mühsalen entronnen, machten sie es nun genau
wie die homerischen Helden: sie vergaßen bei üppigen Gelagen,
welche unsern Kriegern die neue Stadt La Serena veranstaltete.
Einen ganzen Monat hindurch wurde geschlemmt und getrunken.
Getrunken? Wein, feuriger, schwerer Wein, wie ihn der Norden Chiles
erzeugt, wo die Spanier mit dem Rebstock eingezogen waren.
Gestärkt, vertrauten sie sich wiederum ihren Schiffen an, und erst
ein weiteres Vierteljahr später erreichten sie die Halbinsel
Quiriquina und damit die nördlichste Grenze des noch unbesiegten
Indianerreiches, welches sich in den Araukarien- und Buchenwäldern
Südchiles mit seinen undurchdringlichen Bambusdickichten bis über
die große Insel Chiloë hinaus und nach Argentinien hinüber
ausdehnte.

		Don Garcia war das Waffenglück hold und Don [bookmark: page42] Alonso
bekam Stoff genug für seine Leier, so viel, daß er ein großes Epos
schmieden konnte, in dem spanischer und indianischer Heldenmut sich
gegenseitig als Folie dienen.

		Noch manches Schiff folgte der reich mit Fahnen und Wimpeln
geschmückten Armada des vizeköniglichen Sohnes nach. Keines machte
die Fahrt schneller, und nicht wenige brauchten nur von Lima bis
Valparaiso gar acht Monate. Da versetzte die chilenisch-spanische
Bevölkerung eines Tages – man weiß nicht, war es Anfang der
sechziger oder siebziger Jahre des 16. Jahrhunderts – die Kunde in
begreifliche Erregung: ein Schiffer, Juan Fernandez mit
Namen, habe die Reise von Callao nach Valparaiso in dreißig Tagen
gemacht und neue Länder auf seiner erstaunlichen Fahrt entdeckt!
Die neuen Länder schrumpften freilich zu den Inselchen Masafuera
und Masatierra zusammen, die schnelle Fahrt aber war kein Zufall,
sondern eine nautische Entdeckung; sie wurde fortan die Regel.
[bookmark: page43]
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		Fünftes Kapitel.

Juan Fernandez, der Seefahrer

		 Zu den Kampfgenossen Pizarros zählte auch ein junger
Steuermann, welcher gleich den meisten der Konquistadoren aus dem
gesegneten Andalusien stammte, wo sich, wie im heißen Amerika, die
verschiedenen Vegetationszonen an dem vom Mittelmeere aufsteigenden
Gebirge übereinanderbauen. Deshalb mochten sich diese Spanier von
Anfang an so wohl in den andinen Küstenländern fühlen, denn sie
konnten hier, wie in ihrer engeren Heimat, in den Tiefen tropische
Früchte und weiter hinauf Korn und Wein bauen, indes sie in den
Höhen üppige Wälder und saftige Viehweiden vorfanden.

		Vielleicht war es ein Sohn des lebensfrohen Sevilla, welcher
sich arm und tatenlustig um 1530 einer Expedition nach Neugranada
anschloß, wie man jenen kolossalen Länderkomplex von Guatemala bis
Ekuador und östlich bis zu den atlantischen Küsten Venezuelas zu
Ehren einer der schönsten Provinzen des Mutterlandes genannt hatte.
[bookmark: page46] Schon zwei
Jahre später treffen wir ihn in Peru, wo er sich dem Francisco
Pizarro zur Verfügung stellte. Mit diesem eben so kühnen als
goldhungrigen und herrschsüchtigen Kriegsmanne – nächst
Cortéz die gewaltigste Erscheinung unter den spanischen
Eroberern – unterjochte er das Inkareich, marterte Indianerfürsten
und gründete Städte, die nach Heiligen getauft wurden. Es war ein
Abenteurer ohne Rang und Herkunft. Nicht einmal das Don durfte er
seinem Juan vorsetzen. Sein Vatersname Fernandez galt
nicht mehr als ein Müller oder Meier. Dennoch war er
ein sehr selbständiger Charakter, unbeugsam in seinen
Leidenschaften wie Pizarro, so daß zwischen beiden
Eifersucht und Streit nicht ausbleiben konnten. Außer solchen
Mißhelligkeiten war es aber auch wohl das Seemannsblut, welches
Fernandez schon nach etwa anderthalb Jahren wieder aufs Meer
und nach Guatemala zurücktrieb. Damit befand er sich abermals in
dem Dominium von Hernán Cortéz, und als echter Spanier
begann er ungesäumt, gegen Pizarro zu intrigieren. Einer der
tapfersten Hauptleute des ruhmreichen Eroberers von Mexiko war
zweifellos Pedro de Alvarado, von den Eingeborenen seines
roten Haares wegen, Sohn der Sonne geheißen. Diesem wußte
Fernandez nicht genug von den Schätzen des Sonnenreiches zu
erzählen, mit dem Hintergedanken, ihn gegen Pizarro
aufzustacheln. Und siehe, seine Einflüsterungen fanden Gehör.
Alvarado rüstete einen Kriegszug auf die Hochebenen [bookmark: page47] von Ekuador aus,
die der weiße Gipfel des Chimborazo beherrscht. Gleichzeitig
steuerte Juan Fernandez mit einer Flotte Peru entgegen. Sein
Seemannsglück blieb ihm treu. Er entdeckte sogar neues Land, die
Chinchainseln, aber seine dunklen Ziele sollte er nicht erreichen,
denn Alvarado ward von Almagro, dem Heerführer
Pizarros, zur Kapitulation genötigt, und war drauf und dran,
unseren Meerbezwinger an den Galgen zu bringen, vor dem ihn nur
Pizarros Großmut bewahrte. Freilich kostete es einen Fußfall
und reichliche Tränen. Natürlich leiteten Pizarro nicht nur
Edelsinn, sondern hauptsächlich Eigennutz, denn dieser kluge, sonst
so brutale Spanier wußte, was für ein nautisches Genie er an
Juan hatte, dessen Erfolge die der genuesischen Schiffer –
damals dem Rufe nach die besten der Welt – überstrahlten.

		In der Folge hielt sich Fernandez in all den blutigen
Streitigkeiten zwischen den spanischen Eroberern (Vorläufer der
ewigen Revolutionen ihrer Enkel!) an Francisco Pizarros
Seite. Ein zweiter Pardon wäre wohl ausgeschlossen gewesen. Aber er
entsagte keineswegs dem Ränkespiel und der Doppelzüngigkeit; der
unglückliche Gonzalo Pizarro, der sich gegen seinen
Halbbruder auflehnte und dafür mit dem Tode büßte, wurde sein
Opfer. Erst nach dessen Enthauptung, und nachdem etwa ein Jahrzehnt
im Kampfe um die Vorherrschaft vergeudet worden war, wandte sich
Fernandez der Schiffahrt wie einem Berufe zu. Wohl aus Not.
Er hatte Hab und [bookmark: page48] Gut in den unzähligen Revolten verloren. Nun
übernahm er den Transport von Truppen und Waren von Peru nach
Chile, und wurde der erste, welcher eine mehr oder minder
regelmäßige Schiffsverbindung zwischen jenen beiden Ländern
unterhielt, damals von höchster Bedeutung, denn die europäischen
Einwanderer kamen ausschließlich über Panama.

		Wie Don Garcia hatte er mit dem widerspenstigen Südwinde
Mal für Mal auf seiner Tour dem Pol entgegen zu kämpfen. Die Norder
des Winters aber bedrohten mit Schiffbruch. Die langen und
langsamen Reisen ließen ihn jedoch mehr und mehr in das Wesen des
Stillen Ozeans eindringen, und da er offenbar ein guter Beobachter
und grüblerischer Kopf war, entging es ihm nicht, daß ungeachtet
des strammen, monatelang herrschenden Süders der Wogenprall an der
Küste aus Westen oder Südwesten kam. Er folgerte, daß entfernt vom
Festlande entsprechende Winde wehen müßten. Und eines Tages
übermannte ihn sein Kolumbusblut, und er richtete, dem Hafen Limas
entschwunden, das Steuer in den Ozean hinein, weit nach Westen, bis
sich die höchsten Schneehäupter der Kordillere am Horizonte
verloren. Er hatte sich nicht getäuscht. Ein Westwind straffte die
Segel, der ihm erlaubte, in weitem Bogen südwestwärts zu kreuzen.
Und dann, etwa nach zwanzig Tagen, erscholl es Land! Land! Ein
Gebirgshaupt, breit und abgeplattet wie ein Amboß, tauchte
blauschwarz empor: der Yunque von Masatierra! Nach wenigen [bookmark: page49] Stunden landete
der Segler an seinen Gestaden mit den hohen, dunklen Lumas, den
Sandelbäumen und den riesigen Baumfarnen. Juan Fernandez und
seine Genossen waren die Entdecker dieses Eilandes, die ersten
Menschen, welche es nachweislich betraten. Es war die
Robinsoninsel, die später nach dem kühnen und berechnenden
Seefahrer »Juan Fernandez« genannt wurde.

		Aber der spanische Schiffer widerstand der Sirene des Stillen
Ozeans. Er wandte der Zauberinsel den Rücken, um des Ruhmes der
schnellen Reise nicht verlustig zu gehen. Der Süder, vor den er
sich nunmehr legte, führte ihn schon in vier bis fünf Tagen nach
Valparaiso.

		Seine Fahrt von Peru nach Chile in dreißig Tagen erschien aller
Welt ein viel größeres Wunder, als die neue Entdeckung. Ja, man
sträubte sich, an die Natürlichkeit dieser Seereise zu glauben. Wie
kam Juan Fernandez dazu, einen Weg in einem Monat zu
durchsegeln, zu dem genuesische Kapitäne sechs und acht
gebrauchten? Zweifelsohne er war ein Brujo, ein
Hexenmeister! Er stand mit dem Teufel im Bunde! So verwandelte sich
sein Triumph in eine Anklage vor der heiligsten Inquisition in
Lima. Juan Fernandez verteidigte sich mutig und unerschrocken vor
dem finsteren Gerichte. Er berichtete von seinen Überlegungen, wies
seine Schiffsbücher vor, und seine Matrosen erklärten, jeder für
sich dasselbe Kunststück vollbringen zu können. Die rote Junta
[bookmark: page50] ließ sich
überzeugen. Juan Fernandez entrann als makelloser Katholik
dem Ketzergerichte; die Krone Spaniens belohnte seine Verdienste,
indem sie ihm die neu entdeckten Inselchen schenkte.

		Juan Fernandez wurde ihr erster Kolonist. Er verpflanzte
zunächst sechzig Indianer nach Masatierra, der näher zum Kontinent
gelegenen Insel, dem Juan Fernandez katexochen und mit ihnen Vieh,
vornehmlich und vielleicht ausschließlich Ziegen. Die Indianer
hatten sich mit der Fischerei zu beschäftigen und mit der Bereitung
von Öl, welches aus riesigen »Seehunden« gewonnen wurde, die ganz
unglaublich fett waren. »Wenn man ein Stück Fleisch an die Sonne
hing, so löste es sich bis auf einen winzigen Fetzen in Öl auf.«
Auch Häuser aus Holz und Stroh mußten sie aufführen und nutzbar
machen, was irgend anging von den Produkten der Insel, denn
Juan wollte durch reichlichen Verkauf nach Peru zu neuer
Wohlhabenheit gelangen.

		Aber ach, es erging ihm wie allen seinen Nachfolgern, die jenes
Inselparadies in gewinnsüchtiger Absicht aufgesucht haben, er wurde
ärmer statt reicher! Nur wer wie Robinson Crusoe auf ihr
lebt mit der Anspruchslosigkeit der Lilie auf dem Felde, wer sich
ihrer Sonne freuen will und ihres ultramarinen Meeres mit der
weißen Gischtlinie, des kühlen Schattens der tiefen, grün
überwölbten Schluchten, in denen der klare Bach nimmer versiegt,
und in die kaum ein Sonnenstrahl, wohl aber der [bookmark: page51] Kolibri eindringt, blaue
Trichterblüten umschwirrend – den erhält und labt sie. –

		Juan Fernandez verlor alles. Sogar sein letztes Gut, sein
Schiff. Er mußte im hohen Alter seine Dienste an Kaufleute
vermieten, zuletzt nur als zweiter Steuermann. Erst ein mitleidiger
Freund erlöste den inzwischen Achtzigjährigen aus seiner
unerquicklichen Lage. Er schenkte ihm einige Liegenschaften bei
Quillota, nahe Valparaiso, wo der Greis nach aller Unrast seines
Lebens noch zwanzig Jahre ein beschauliches Dasein fristete. Er
soll es über die Hundert gebracht haben und sich sogar noch mit
einer Doña Francisca de Soria verheiratet haben. [bookmark: page52]

		

	
		
		Sechstes Kapitel.

Fromme Väter

		Es scheint, daß Juan Fernandez, der Seefahrer, an
seinem Lebensabend jedes Interesse für die Insel, einst die
Hoffnung seines Alters, verloren hat, denn er zedierte sie, wie
eine lästige Sache, seinem Kriegskameraden und Namensvetter Juan
Fernandez Rebolledo, welcher sich im Araukanerlande Lorbeeren
im Kampfe gegen die Indianer erworben hatte. Indes dieser würdigte
das Eiland nicht eines einzigen Besuches, sondern überließ es den
Jesuiten, in deren Orden er sein Sterbestündlein zu erwarten
gedachte. Aber für die Gesellschaft Jesu war schon damals
alles wertvoll, wie ein Chronist ironisch bemerkte: »Die
Felder, die Städte und selbst das weite, unbekannte Meer.«

		Welche Viehtrift, welcher Wald, welcher See, welches Bergwerk,
welches Landgut oder welcher Palast oder selbst welches Haus in
Südamerika, das die Jahrhunderte überdauerte, hat wohl nicht einmal
der Jesubrüderschaft gehört oder zu ihr in Beziehung gestanden?
Waren doch ganze [bookmark: page53] Staaten Reiche der Jesuiten! Was Wunder, daß
diese Männer, die mit dem Priester alle Berufsarten verknüpften,
sich durch den schlechten Ruf, den Chile, der letzte Winkel der
Welt, als Hungerland genoß, nicht abschrecken ließen, sondern
bereits nach fünfzig Jahren den Konquistadoren folgten. Freilich
nicht wie erobernde Kaufleute mit goldgespicktem Beutel, sondern
als arme, vom Notwendigsten entblößte Diener des Herrn, die nicht
so viel mit sich führten, um Nachtlager und Imbiß zahlen zu können!
Acht solcher Allerärmste durchwanderten 1593 die Straßen Santiagos,
und bald war das Mitleid mit ihnen größer als ihre Armut. Alles
schenkte mit Freuden, mit Fanatismus. Und jene sammelten die Kupfer
und Silberlinge wie eine kostbare Sämerei, die sich
verhundertfacht, wenn man sie dem richtigen Boden anvertraut. –
Sechzig Jahre später zählte man in Chile 300 Jesuiten, welche 59
eigene Güter mit 2000 Sklaven bewirtschafteten. Manche der
Latifundien waren umfangreicher als deutsche Fürstentümer. Aber
daneben betrieben sie Handel und Industrie und alle gelehrten
Professionen und Zweige der Wissenschaft. Ihre dem Schoße der Erde
entrissenen Erze verwerteten sie in eigenen Werkstätten, Eisen-,
Silber- und Goldschmieden; die Wolle ihrer Schafe verspannen und
verwebten eigene Tuchfabriken; ihre Rinderhäute richteten eigene
Gerbereien zu. Sie verfrachteten ihre Produkte und Waren auf
eigenen Schiffen; sie beherrschten Land und Meer. Arzt und
Apotheker vereinigte sich im [bookmark: page54] Beichtvater, ebenso wie der Lehrer und
Berater in allen weltlichen Dingen. Dabei waren sie volksfreundlich
und volkstümlich. Die Prozessionen und Feste der Jesuiten mit Most
und Tanz waren die glänzendsten und üppigsten. Leutselig zu
jedermann, verschmähten sie auch nicht, mit dem Leibeigenen zu
plaudern. – In einer mondhellen Nacht ritt einmal ein Jesuitenpater
mit seinem Diener der entfernten Hazienda zu. Der würdige Vater
wies auf den Mond und erklärte seinem einfältigen Begleiter, daß er
eine Erde wie die unsere sei. Der aber schüttelte den Kopf und
meinte, das lasse er sich nicht vorreden. »Und warum nicht, mein
Sohn?« »Ja, wenn das eine Erde wäre, dann hätten die Väterchen dort
ohne Zweifel auch schon ein kleines Gütchen.«

		Man wird begreifen, daß solche Leute, denen so viele und
verschiedenartige Dinge zum Besten dienten, auch die Robinsoninsel
nicht verschmähten und ihr Interesse kein platonisches blieb.

		Nachdem die Insel beinahe 100 Jahre nur wenige Male eines
Menschen Fuß flüchtig betreten hatte, landete 1664 der
Provinzvorsteher des Jesuitenordens, der berühmte
Geschichtsschreiber Pater Rosales, welcher, wie er selbst
berichtet, sie zu bevölkern trachtete, »damit die Religion ihrer
Vorteile teilhaftig werden möchte«. Zunächst aber streute er in die
Schluchten und Ebenen die Samen von allerhand Fruchtbäumen und
Gemüsen, welche aufgingen und mit der Gunst des Klimas sich
mehrten.

		[bookmark: page55] Auf der
Insel wimmelte es von Ziegen, die sich so vervielfältigt hatten,
daß die Weiden und selbst die Wälder ihnen nur knappe Nahrung
gaben; schon entrindeten sie überhungrig die Bäume und fraßen ihr
Blattwerk, soweit sie langen konnten. Überdies sollen ihnen noch
verwilderte Schweine eine heftige Konkurrenz gemacht haben.

		So hatte sich das Erbe des Juan Fernandez über die Maßen
mit Wildbret bevölkert; aber auch ein Obstbaum erzeugte bereits
dichte Wäldchen, die Quitte, welche die saftigsten und
aromatischsten Früchte zeitigte. Eine Saat, welche den
andalusischen Schiffer bis heute überdauert.

		Offenbar konnte der enthusiastische Bericht, welchen Pater
Rosales von seiner Entdeckungsfahrt heimbrachte, die
nüchterne, geschäftsmännisch erwägende Mehrheit seines Ordens nicht
davon überzeugen, daß der »Religion« wesentliche Hilfsquellen aus
der Insel zufließen möchten, denn die Jesuiten überließen nunmehr
das phantastische Eiland seinem Schicksal.

		Wie recht die klugen Patres gehabt haben! [bookmark: page56]

		

	
		
		Siebentes Kapitel.

Unter schwarzer Flagge

		 Nunmehr leistete sich der Gang der Ereignisse einen derben
Scherz. Die Saat des bigotten spanischen Schiffers und des frommen
Jesuitenpaters sollten zwiefach Verdammte ernten, ketzerische
Seeräuber.

		Gegen Ende des 17. Jahrhunderts belebte sich der Stille Ozean
mit seltsamen Fahrzeugen, die keine der bekannten Flaggen
seefahrender Nationen führten, sondern unter phantastischen Bannern
segelten. Ihre Galeonen starrten von Waffen und ihre Bemannung
stammte aus aller Herren Länder, doch vorzugsweise aus England.

		Fürchterliche Gestalten befanden sich unter den Anführern, die
nicht selten den edelsten Familien entsprossen wie der schreckliche
»Exterminador«, der »Ausrotter«, der seinen adeligen Namen, Graf
Ludwig von Barmont, ablegte, als er seine Piratenlaufbahn
antrat. Er haßte niemand mehr als die Spanier, durch deren Verrat
er einstmals in die Hände des Kardinals Richelieu gefallen
war, der ihn auf der Insel St. Marguerite einkerkern [bookmark: page57] ließ. Durch Flucht befreit,
verfolgte er seine Angeber, um alles, was ihre Zunge sprach, gleich
wilden Tieren zu vernichten. Einmal bekam er dreißig in seine
Gewalt. Er fuhr mit ihnen ins Meer hinaus und stieß einem jeden
selbst das Messer ins Herz. Danach hing er sie bündelweise am Kiel
seines Schiffes auf und kehrte in den Hafen, wo er sie gefangen
genommen hatte, zurück, um sich vor den entsetzten Bewohnern mit
dem grauenhaften Schauspiele zu brüsten.

		Die Antillen wurden zur zweiten Heimat der Korsaren, welche sich
als » Die Brüder der Küste« zusammenschlossen. Hier rüsteten
sie sich aus und scheuten nicht die weite Reise um das Kap Horn
herum, um die aufblühenden Ansiedelungen der Westküste Südamerikas
zu brandschatzen; denn an den atlantischen Gestaden war damals nur
wenig zu holen. Aber einer der verwegensten Häuptlinge beschloß,
den kürzesten Weg zu wählen. Es war Henry Morgan, welchen
man den König der Seeräuber nannte, der mit seiner Schar zu Fuß den
Isthmus von Panama durchquerte und in einfachen Booten (die leicht
gezimmert waren) eine spanische Flotille überfiel, welche im Golf
von Darien vor Anker lag. Mit Erfolg. Die Piraten töteten den
Befehlshaber und kaperten drei Schiffe, die der Schrecken der
pazifischen Küste von Ekuador bis Chile wurden und zu ihrem
Hauptstützpunkt die Robinsoninsel wählten. Dort ruhten sie aus von
ihren Strapazen, feierten ihre Triumphe mit Trunk und Würfelspiel,
[bookmark: page58] verteilten
die Beute und schmiedeten neue Pläne. Nachdem sie monatelang von
Rauchfleisch gelebt hatten, waren ihnen die Ziegen von Juan
Fernandez, die nicht weichlich, sondern wie guter Wildbraten
schmecken, ein hoher Genuß, und ebenso die Gemüse des Paters
Rosales eine Erquickung und Arznei, wenn der Skorbut sie
bereits ergriffen.

		Eines der erbeuteten Schiffe befehligte Bartholomäus
Sharp, welcher sich zur besonderen Geißel der chilenischen
Küste ausbildete. Wegen der Assonanz nannte ihn das Volk »
Charqui«, – der heimische Name für getrocknetes Fleisch. Nur
mit 40 Genossen machte sich der Verwegene zum Herrn von La Serena,
welches damals schon sieben Kirchen besaß und brannte die ganze
Stadt unbarmherzig nieder, als ihm die Lösegelder, die er auferlegt
hatte, nicht reichlich genug ausfielen. Sodann ging's nach der
Robinsoninsel, um dort Weihnachten zu feiern.

		Die Kunde von der unerhörten Brandschatzung einer der
volkreichsten Städte Chiles war auch nach Santiago gedrungen, und
der Gouverneur von Valparaiso stellte sich selbst an die Spitze
eines kriegstüchtigen Schiffes, das ohne Verzug nach Juan Fernandez
steuerte, um die Freibeuter zu züchtigen. Diese waren gerade
beschäftigt, Ziegen zu jagen und Fisch auf Vorrat einzusalzen, als
das feindliche Segel am Horizonte auftauchte, so daß sie eben Zeit
fanden, sich auf ihre Bark zu retten und ihr Heil in der [bookmark: page59] Flucht zu suchen.
Kaum entschlüpft, versuchten sie Arica in Südperu zu stürmen, aber
unter großen Verlusten zurückgeschlagen, kehrten sie nach den
Antillen, um das Kap Horn herum, zurück. Sie brauchten ein ganzes
Jahr zu dieser Reise.

		Sehr viel mächtiger aber war der Piratenbund, welcher sich zwei
Jahre später an der Küste von Virginia in Nordamerika feierlich
begründete und verschwor, um allen Ländern der spanischen Krone
Fehde anzukündigen. Zehn Schiffe, mit 1000 Abenteurern bemannt,
vereinigten sich unter dem Oberkommando von Edward Davis,
welcher das stolzeste »Die Junggesellenfreude« befehligte. Das war
gewissermaßen die Devise jener zügellosen Banden, welche teils um
das Kap Horn segelten, teils über den Isthmus von Panama den
Pacifico gewannen und als Sammelplatz unsere schöne Insel
vereinbart hatten. Sie hausten mit Feuer und Schwert an den Küsten
Perus, bis sie in Blut und Asche wateten, und zwangen die
Hauptstadt Lima Schutz hinter hohen Mauern zu suchen, die teilweise
heute noch bestehen. Endlich ermannte sich Spanien und der
Herzog von Palata suchte die Freibeuter durch ein Geschwader
von zwölf Schiffen zu vernichten. Es kam bei den Perleninseln zur
Schlacht, die indes unentschieden blieb. Die Korsaren lähmten
Eifersüchteleien ihrer Kapitäne, und die spanischen Matrosen
zeigten geringe Angriffslust, obwohl der Wind ihnen günstig war. So
blieben die Seeräuber, äußerlich wenig [bookmark: page60] geschwächt, die Herren des Stillen Ozeans
und teilten sich in die Ausraubung der Küsten von Kalifornien bis
zur Magelhaensstraße. Aber nach wie vor blieb Juan Fernandez ihr
Rendezvous. Dort landeten sie in einer Bucht, welche die hohen
Steilküsten durchschneidet, und die man seit Sharps Zeiten
als Englischen Hafen bezeichnet.

		Übrigens hatte das Seeräubertum nach der Schlacht, trotzdem sie
keineswegs eine Besiegung bedeutete, an innerer Kraft verloren, und
überdies ließen die fortgesetzten Angriffe die Küstenvölker
wachsamer und wehrhafter werden, so daß schon um die
Jahrhundertwende das Stille Meer leidlich sicher geworden war.
[bookmark: page61]

		

	
		
		Achtes Kapitel.

Kaper und Schmuggler

		 Andere Schiffe erschienen. Wiederum Hauptsächlich
Engländer, seltener Franzosen, reich mit Waren befrachtet, mit
Seide, Tuch und Linnen, Messern und Werkzeugen, Glas und Porzellan,
Papier und hundert Utensilien. Das alles barg der Rumpf der
geräumigen Master, aber mit dem Deck waren Kanonen verkettet, deren
Schlünde nach allen Richtungen starrten. Der junge Bursch, welcher
hoch im Korbe Ausguck hielt, spähte indessen nicht nach Korsaren,
sondern spanischen Kriegsgaleeren, welche den Konterbandisten –
denn das waren die fremden Kapitäne – auflauerten.

		Spanien hat seine reichen Kolonien mit dem krassesten Eigennutz
beherrscht. Was sie an Gold und Silber bargen, mußte Spanien
überliefert werden; was man ihren Wäldern, Feldern und Fruchthainen
an Produkten abringen konnte, nur an Spanien durfte es verkauft
werden; was sie benötigten, sei es Kleidung, Hausgerät,
Genußmittel, Schmuck, für alles behielt sich Spanien das
Lieferungsmonopol [bookmark: page62] vor, und suchte es mit allen Mitteln aufrecht
zu erhalten. Mit der Todesstrafe bedrohte der König jeden Peruaner
oder Chilenen, welcher Waren von einem Engländer oder sonstigen
Ausländer kaufte! Dabei war Spanien, in fortgesetzte europäische
Kriege verwickelt und durch einen despotischen, rückschrittlichen
Klerus beherrscht, gar nicht in der Lage, den vielseitigen
Ansprüchen genügen zu können und noch weniger freilich imstande,
eine ernstliche Kontrolle der ungeheuren Küsten und Meere der Neuen
Welt durchzuführen, so daß der Schleichhandel aufblühen mußte. Er
war denn auch in der Tat der wesentlichste Handelsfaktor der
amerikanischen Kolonien während des ganzen 18. Jahrhunderts.

		Die ersten dieser Schmugglerschiffe, von unternehmenden
Handelsfirmen Englands ausgerüstet, wurden sogar zum Teil von
ergrauten Seeräubern befehligt. Man sieht, wie vorurteilsfrei
unsere Vettern jenseits des Kanals zu alten Zeiten gewesen sind,
wenn es im Geschäftsinteresse lag. Den Piratenhäuptling
Dampier treffen wir als Kommandanten einer solchen Bark, die
es vorzog, keine Flagge zu führen. Wie als Freibeuter blieb er auch
in seinem neuen Amte der Robinsoninsel getreu.

		Der alte, erfahrene Seemann führte den »Heiliger Georg«, dessen
kostbare Eingeweide 26 Kanonen beschützten, und der mit einem
kleineren Genossen segelte, welcher sich »Fünf Hafen« nannte und
sich durch 16 Kanonen verteidigen konnte. Der Zahl der Geschütze
entsprechend war [bookmark: page63] auch die Bemannung zahlreich. Die »Fünf Hafen«
hatte 65 Mann an Bord. Ein Kapitän Pickering befehligte sie.
Als erster Steuermann fuhr ein gewisser Stradling und als
dritter ein junger Mensch von 27 Jahren, der sich eigentlich
Alexander Selcraig nannte, später aber in Selkirk
veränderte. Da der Kapitän bald starb, trat der erste Steuermann an
seine Stelle, ein herrischer, aufbrausender Charakter, mit dem sich
namentlich Selkirk gar nicht stellen konnte. Auch mochte es
letzterem nicht gefallen, daß Dampier in seine alte
Leidenschaft, die Seeräuberei, zurückfiel und – freilich vergeblich
– Jagd auf eine Galeone machte, welche drei Millionen Pesetas an
Bord haben sollte. Als es überdies bei der Robinsoninsel zum
förmlichen Kampfe zwischen den Schleichhändlern kam, an dem auch
noch ein französisches Konterbandistenschiff teilnahm, war ihm sein
Los so zuwider, daß er sich, koste, was es wolle, frei zu machen
trachtete. Er zog die Misere einer freiwilligen Verbannung auf der
kleinen, landentlegenen Insel dem wüsten Leben mit seinen
zänkischen Kameraden vor und entzog sich ihnen in die Dickichte des
Eilandes. Die Gelegenheit dazu bot sich ihm im Oktober 1704, als
der Kapitän Stradling mit der »Fünf Hafen« nach Juan
Fernandez zurückkehrte, um Leute abzuholen, welche bei seiner
ersten Landung dortgeblieben waren.

		Man darf indes nicht glauben, daß Alexander Selkirk, ein
Schotte aus der Grafschaft Fife, ein weichmütiger [bookmark: page64] Duckmäuser gewesen
sei. Im Gegenteil. Als jüngster von sieben Brüdern wohl etwas
verzogen und aufgewachsen im Blütezeitalter des Piratenwesens,
zeigte er von jung auf einen ungestümen Sinn und viel Lust an
abenteuerlichen Unternehmungen. Hellen Geistes, lernte er gut, aber
nichts besser, als alles, was mit der See zusammenhing. Seine
Eltern waren arme, strenggläubige Protestanten, und wenn es ihnen
auch nicht gelang, die Begierden ihres Jüngsten zu zügeln, die
Gottesfurcht hatten sie ihm vererbt.

		Mönchs- und Abenteurergelüste waren wundersam gepaart in der
Seele des Alexander Selkirk, und beide leiteten ihn, als er
ausgerüstet mit Bibel und Flinte nebst Pulver und Blei, seinem
Zeugkoffer und etlichen nützlichen Kleinigkeiten die Kanonenbark
»Fünf Hafen« heimlich verließ, um sein seltsames Eremitenleben auf
Masatierra zu beginnen. Absonderlich und merkwürdig genug, um einem
Novellisten zum Vorwurf zu dienen. Denn Alexander Selkirk
ist der Robinson Crusoe aus der Feder von Daniel
Defoe, das Entzücken der europäischen Jugend seit bald 200
Jahren. Freilich hat der Dichter Selkirks Erlebnisse etwas
ausgeschmückt, aber auch ohne Zutaten – das gute Recht des Poeten –
sind sie seltsam und unterhaltend, [bookmark: page65]

		
Blick von Robinsons Lugaus nach Südwesten in
die Bucht von Villagra.

Im Hintergrunde Santa Clara.
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		Neuntes Kapitel.

Die Robinsonade

		Der Gang zum Lugaus.

		 Die »Fünf Hafen« lichtete die Anker. Der neu erwachte,
starke Süd des Frühlings schwellte die Segel der kanonenstrotzenden
Galeere, und auf einem terrassenförmigen Vorsprung der mauerartig
steilen Küste Sal'-si-puedes, Spring-wenn-du-kannst, welche den
Englischen Hafen von der Cumberland-Bai trennt, starrte ihr
Robinson – nennen wir den schottischen Steuermann bei dem
Namen, der ihn unsterblich machte – nach, zwiespältig in seinen
Gefühlen: freudig, den rohen Gesellen und insbesondere dem
gewalttätigen Dampier entronnen zu sein und gepeinigt von
den drohenden Qualen unendlicher Einsamkeit. Denn er war das
einzige menschliche Wesen des Eilandes. Und schließlich übermannte
ihn die Angst, und er schrie und winkte den nordostwärts dem
Kontinent entgegeneilenden Schiffen nach. Es war zu spät.

		Mit sinkender Sonne verließ er die kahlen, buntstreifigen
Felswände, an denen die dunkelfarbigen Fardelas [bookmark: page68] nisten, in guter Eintracht
mit verwilderten Tauben. Robinson stieg ins Tal hinab, wo er
sich wohl in der Nähe des Strandes ausstreckte, an dem damals noch
die hohen Naranjillos mit ihren durchsichtigen Laubkronen dicht
herantraten. Und nun zog die Nacht herauf, die des Lenzes von Juan
Fernandez. Der Oktober hatte begonnen. Am Himmel, welcher sich im
dunkelsten Blau wölbte, das sich denken läßt, flimmerte die reiche
Sternenwelt der südlichen Halbkugel; tief, fast am Horizonte stand
das Kreuz des Südens und beinahe im Zenit der Orion, ein
Heimatsgruß für den Verbannten. Schlaflos wanderten seine Augen das
Lichtmeer auf und nieder; dann aber wurde seine Aufmerksamkeit
durch seltsame Laute abgelenkt: ein Heulen und Bellen kam und
verlor sich; es war das schauerliche Konzert in Rudeln pirschender
Hunde, welche auf Ratten Jagd machten, da die auf Ziegen tagsüber
vergeblich gewesen war. Dazwischen hörte er das Fauchen der Katzen
und den Schrei der Schleiereule.

		Die Tier- und Pflanzenwelt von Juan Fernandez hatte sich in dem
Jahrhundert, welches reichlich seit seiner Entdeckung verflossen
war, nicht unwesentlich verändert, vermehrt durch europäische
Typen, welche absichtlich eingeführt wurden, oder als
unvermeidliche Begleiter der kaukasischen Rasse pestilenzartig
eingedrungen waren, wie die Ratten. Die Rattenplage nahm jene
Dimensionen an, wie weiland in Hameln. Der Chronist erzählt, daß
die Nager die Katzen töteten und Schlachten mit den Hunden [bookmark: page69] lieferten! Später
entstand sogar ein Rattenlied, das, in den Rhythmus des
»Rattenfängers« übersetzt, etwa so lauten würde:

		Tausende von Ratten rennen

In den Häusern, in den Straßen,

In den Läden, in den Gärten,

In den Bergen, in den Tälern. –

Tausend Ratten sind geschäftigt,

Alle Dächer zu durchbohren,

Alle Wände zu durchwühlen,

Hundert Gänge aufzubrechen

Nach den Kellern, nach den Speichern.

Ach, sie nehmen ihre Mahlzeit

Ohne Maß und ohne Schranken,

Und in jedem Krämerladen

Sind sie trotz des Herrn Gebieter.

Elf Sack Mehl vertilgten manchen

Monat sie und so viel Charqui,

Bohnen, Mais, daß zehn Familien

Damit gut bestanden hätten.

Nicht das Zeug und nicht die Wäsche

Schonen diese wüsten Räuber,

Die aus tausend Kehlen gellend

Schreien wie zum Spott und Hohne.

		Glücklicherweise ist es nicht nur das Ungeziefer der Alten Welt,
welches in der Neuen die günstigsten Entwicklungsbedingungen [bookmark: page70] fand. Die
einstmals riesigen Herden verwilderter Pferde in den Prärien
Nordamerikas, die unermeßlichen der Rinder in den argentinischen
Pampas beweisen zur Genüge, daß sich an die Ferse des »Weißen
Mannes« nicht ausschließlich Plagen hefteten.

		Die Robinsoninsel aber verwandelte sich in ein Ziegeneiland. Von
nur vier Exemplaren, die bereits der Entdecker aussetzte, stammen
die zahlreichen Völker ab, welche Juan Fernandez noch heute
bewohnen. Sie besuchen kaum die waldreichen Schluchten, sondern
werden auf den Hochplateaus, und besonders jenen steppenartigen,
von langhalmigem Teatinagras bedeckten Niederungen der
südwestlichen Insel. Beinahe alle Ziegen sind dunkelbraun und
besitzen als einzige Zeichnung einen schwarzen, am Rücken entlang
laufenden Streifen und ebensolche an den Außenseiten der Beine. Sie
ähneln so merkwürdig ihren wilden Genossen der Pyrenäen, des
Kaukasus und der Gebirge Persiens und schmiegen sich durch ihr
Gewand innig den düsteren Steilküsten an, ihren Zufluchtsorten bei
Gefahr. Hierher vermag ihnen weder Mensch noch Hund zu folgen,
höchstens vom Meere aus ein Schuß sie herunter zu holen. Freilich
darf man nicht annehmen, Juan Fernandez habe wilde
Ziegen ausgesetzt! Die Stammeltern waren bunte Hausziegen, wie sie
hin und wieder noch in unseren Tagen der Jäger dort erlegt. Erst in
der Aufeinanderfolge vieler Geschlechter bildete sich die
Schutzfärbung heraus, welche überall auf monotone [bookmark: page71] [bookmark: page72] [bookmark: page73] Töne gestimmt ist. Genau wie bei den
wilden Eseln – einer hohen, kräftigen Rasse mit kastanienfarbenem
langen Haarkleid – welche die höchsten Erhebungen des östlichen
Eilandes bevölkern und sich die Ziegenjäger zu erbitterten Feinden
gemacht haben. Die wilden Esel besitzen nämlich ein fabelhaftes
Witterungsvermögen, und beim entferntesten Nahen einer Gefahr
stoßen sie heftige Schreie aus, welche die Ziegen mit jäher Flucht
auf die unnahbaren Felswände beantworten. In den ersten Jahren
dieses Jahrhunderts gab es noch eine kleine Herde, der aber
leidenschaftlich nachgestellt wurde. In großer Fülle sind sie
dagegen auf dem schwerer zugänglichen Masafuera vorhanden. Man hat
keine Ahnung, wann und von wem die Esel eingeführt wurden. Aber zu
Robinsons Zeiten waren sie wahrscheinlich noch nicht auf
Masatierra.

		
Auf dem Pfade zum Lugaus.

Cycasfarne und Lumadickicht.

Verf. phot.



		Dagegen sind wir genau orientiert, wie die Hunde, welche unseren
Eremiten die erste Nacht wach erhielten, auf die Perle des Pacifico
gelangten. Wie wir erzählten, war Juan Fernandez das Stelldichein
der Seeräuber, die aber weniger sein landschaftlicher Zauber als
die feisten Ziegenziemer herbeilockte. Da kam nun der Vizekönig
Melchior Portacarrero (1683) auf die Idee, die Ziegen durch
Hunde auszurotten. Ein Experiment praktischen Kampfes ums Dasein!
Bei nächster Gelegenheit mußte ein spanischer Kreuzer Schäferhunde
landen. In der Tat, sie vermehrten sich und schlossen sich wie ihre
[bookmark: page74] Vettern, die
Wölfe, zu Rudeln zusammen, um die Ziegen zu jagen und zu stellen;
sie veranstalteten gewissermaßen Treibjagden. Anfangs mögen sie
Glück gehabt haben, dafür zeugt ihre starke Fruchtbarkeit, aber
allmählich lernten die Ziegen den neuen Feinden begegnen, und die
Hunde wurden derart vom Hunger gepeinigt, daß sie nachts die
Wohnungen der Menschen angriffen, welche sie auszurotten strebten,
was ihnen jedoch erst bis 1880 gelungen ist. Ein seltsamer Mythus
bildete sich betreffs der Hunde heraus; sie sollen das Bellen auf
Juan Fernandez verlernt haben! So berichtete ganz ernsthaft ein
chilenischer Geschichtsschreiber.

		Der Wunsch des erfinderischen Vizekönigs scheiterte also an der
Schlauheit und Wehrhaftigkeit der Ziegen, welche den Hunden
förmliche Schlachten geliefert haben, in denen ein gewiegter alter
Bock den Anführer spielte, und die fleischgierigen Räuber den
kürzeren zogen.

		Auch die Katzen, welche man gegen die Ratten ausspielte, haben
nicht allzuviel ausgerichtet und sich offenbar mehr an die
einheimischen Vögel gehalten, denn auch sie befolgten in Juan
Fernandez das Gebot, »seid fruchtbar und mehret euch!« mit
Hingebung und Glück.

		Zu den verschiedenen fremden Vierfüßlern gesellte sich nur ein
einziger unserer domestizierten Vögel, die Taube. Leider ist
ihre Geschichte auf der Insel ebenfalls in völliges Dunkel gehüllt,
indessen muß sie seit undenklichen Zeiten dort zu Hause sein, denn
sie veränderte [bookmark: page75] ihr Federkleid derart, daß sie kaum noch
ihre Ahnin, die Felsentaube, verrät. Fast schwarz färbte sich das
schieferfarbene Gefieder. Die einst leuchtend weißen Binden sehen
heute wie berußt aus, und von dem metallischen Schimmer, der Brust
und Nacken schillern ließ, erhielt sich nur ein matter Abglanz.

		Nun kennen wir das Hoch- und Niederwild, welches die Jagdgründe
der Zauberinsel barg, als unser Robinson sie betrat, zumal
wenn wir uns der Tierwelt erinnern wollen, mit der die Vorsehung
Land und Meer belebt hatte. –

		Auf die sternenklare Nacht folgte ein heller, sommerlicher
Frühlingstag, der unserem Einsiedler sein Reich in all seiner
festlichen Schönheit zeigte: den üppigen Wald, welcher sich hoch in
den Schluchten hinaufzog, und den zurzeit ein braun-goldener
Schimmer überhauchte von den jungen Trieben der Luma. Hier und dort
überwölbte ihn die weitausgreifende Krone des silberästigen
Naranjillo oder der volle Wipfel einer Palme, deren rote
Fruchtbüschel weithin leuchteten, Schwärme von Zorzales
herbeilockend, die an ihrer Süße sich labten. Und über Wald und
Busch hinaus ragte nackt und kahl der Yunque, dessen schwindelnde
Felsen, in blaugraues Licht getaucht, weich und duftig
erschienen.

		Robinsons Blicke wanderten die Umrisse der Gebirge, gegen
welche die Morgensonne ihre alles durchdringenden [bookmark: page76] Strahlen warf, auf und
ab; sie spähten nach einer Lücke, nach einem Tale, das die
Felsmauer durchbrechen möchte, denn ein neues Hoffnungsflämmchen
hatte sich ihm entzündet in der Frage: wer weiß, was es hinter den
Bergen gibt? Und er unterschied einen Einschnitt, eine Art Paß,
zwar in ziemlicher Höhe, aber offenbar in einigen Stunden
erreichbar. Er machte sich ungesäumt auf. Die Leute nennen ihn
heute Portezuelo. –

		Ich bin den Weg manches liebe Mal geschritten und kann als
Führer dienen. Wir verlassen die Ufer des rauschenden Baches, der,
von beinahe mannshohen Pangues und Minzen eingehegt, der Bahia
Cumberland entgegenströmt und wenden uns gegen eine Anhöhe, die von
einem Haine herrlicher Quitten bedeckt ist, zurzeit im
Schmucke großer, weißer Blüten. Robinson betrachtete sie mit
freudigem Staunen (im nächsten Herbst – April und Mai – sollte er
ihre prächtigen Früchte ernten) und trat alsbald in dichten
Buschwald. Ein Schwirren und Summen erfüllte das Dämmerdunkel, und
ein verlorener Sonnenblitz entflammte rot oder grün auf dem
Gefieder eines Kolibri, welcher die tief violetten Blüten des Juan
Bueno in zitterndem Flügelschlag besuchte. Noch einmal geht's zu
Tale, den Bach zu kreuzen und dann einen Bergrücken hinan, dessen
schmaler Grat in erträglicher Steigung dem Portezuelo zustrebt.
Zykasfarne decken die Flanken. Die im Schmucke ihrer feurigen
Blütenpracht stehenden Alpenrosen von Juan Fernandez säumen den
[bookmark: page77] [bookmark: page78] [bookmark: page79] Grat; aber auch Gehege
eleganter Myrtenbäumchen, noch voll von überwinterten, schwarzen
Beeren, den süßen, aromatischen Murtillas, der Wonne aller, die sie
je kosteten. Sie drängten zur Ernte und mögen unserem freiwilligen
Eremiten das erste Frühstück gespendet haben.

		
Das Tal der Kolonie, welches sich vom Lugaus
(sattelförmiger Einschnitt etwa in der Mitte der hintersten
Bergkontur) zur Cumberlandbai hinabsenkt.

Im Vordergrunde Wäldchen von Feigenbäumen!

Verf. phot.



		Die Insel schien ihn an sich ketten zu wollen. Denn kaum von
seiner Mahlzeit aus dem schwellenden Polster der Farnkräuter
erhoben, traf er auf einen Erdbeerkamp. Die großblätterigen
Pflanzen, welche wie ein Rasen eine weite Strecke überwuchert
hatten, prangten trotz der frühen Jahreszeit in Blüten und Früchten
zugleich, und letztere, von denen es weiße und rötliche gab, waren
von einem Umfang, wie Robinson solche nie zuvor gesehen hatte, und
dabei süß und saftig. Es handelte sich um echte Erdbeeren, aber
keineswegs um die seiner schottischen Heimat. Gewiß nicht; sie
wurden aus Südchile nach Juan Fernandez verschlagen. Dort,
namentlich in den Gegenden der Mapucheindianer, welche ihre Frauen
und Pferde so reich mit Silber schmücken, ist sie zu Hause, und von
hier aus trat sie ihren siegreichen Eroberungszug in die Gärten der
ganzen Welt an. Denn jene Erdbeeren, welche im Juni und Juli ihre
köstlichen Riesenfrüchte auf unseren Rabatten zeitigen, stammen aus
Chile. Ein französischer Gelehrter und Reisender nahm im Jahre 1712
oder 13 fünf Pflänzchen mit, die den Stamm jener reichen Kulturen
bildeten, die es schon im 18. Jahrhundert in Westeuropa gab, und
die sich unter der veredelnden Hand des [bookmark: page80] Gärtners zu den
»Mammuterdbeeren« und ähnlichen Kolossen auswuchsen.

		Zwiefach gestärkt setzte Robinson seinen Weg fort. Bald
umfing ihn Waldesdunkel; durch tropisch wuchernde Gebüsche hatte er
seinen Pfad zu bahnen, und nunmehr wölbte sich über ihm ein
fremdartiges Blätterdach, so wundervoll, so zart und luftig, wie er
es nie geschaut: wie ein Spitzengewebe oder wie das arabeskenreiche
Gitterwerk des Deckengewölbes eines köstlichen Domes. Es waren die
Kronen himmelanstrebender Baumfarne, die sich nicht dicht genug
aneinanderschlossen, um nicht hundertfältig das Blau des Äthers
durchleuchten zu lassen und den durchbrochenen Rosetten eines edlen
Bauwerks glichen. Mit den Baumfarnen wetteiferten Palmen, die
Chonta, mit dem grünen, weißgeringelten, kerzengeraden Stamm und
den üppigen Wedeln. Robinson ahnte damals noch nicht, welche
Wichtigkeit sie für seines Leibes Nahrung und Notdurft in Zukunft
bekommen sollte.

		Ein letzter, steiler Anstieg an schroffer Felswand entlang, die
im Schmucke weißer Glockenblumen stand. Der Wind pfiff auf seinem
Eilmarsche durch den sattelförmigen Portezuelo. Die Canelos haben
sich mit langen Moosbärten behängt. Die Vegetation bekommt einen
Hochgebirgsanstrich. Der Paß war erreicht. Nach drei
Himmelsrichtungen schweifte sein Blick über das blaue Meer, das an
der Insel in ungestümer Brandung zerschellte. Er sah ihre weiße
Gischtzone, die wie ein Kranz das [bookmark: page81] Eiland umschlang. Er hörte dumpf ihr
Rollen. Im Osten hemmte das Auge ein stumpfer Kegel. Er beschloß,
ihn zu erklettern. Eine ungehinderte Rundsicht belohnte diese
letzte Mühe. Gegen Morgen Gebirge von unruhigen Formen, mit
abenteuerlichen Spitzen; mit jähen, mauerartigen Abfällen auch die
Steilküsten erzeugend, an denen der Blick schwindelnd Hunderte von
Metern hinabglitt. Täler durchbrechen sie, aus denen üppiges Grün
hervorquillt. Im Westen hügelig Gelände, steppenartige Niederungen
mit hohem jungen Gras. Die Insel verliert sich in isolierten wie
»Bischofsmützen« gestalteten Felspfeilern, die das Meer oft
überschäumt. Im Rücken, dort, woher er gekommen, die breite,
waldumrahmte Cumberlandbai mit dem wie ein Kristall geformten Cerro
Diamante; vor sich die Bucht von Villagra, in der Ziegenherden
weideten und Seehunde am Strande sich sonnten, und dann nochmals
eine Insel, das kleine Eiland Santa Clara.

		Das war sein meerumschlungenes Reich, an dessen Schwelle wie
eherne Erzgebilde plumpe See-Elefanten lagerten, und das wie eine
Kette Soldaten Pinguine gravitätisch bewachten.

		Unzählige Male kehrte Robinson nach jenem Kegel zurück,
der noch heute Robinsons Lugaus genannt wird, und an dessen
nördlichem Abhang sich eine eiserne Tafel befindet, die in
englischer Sprache folgendes dem Gedächtnis bewahrt: [bookmark: page82] Dem Andenken an

		 

		Alexander Selkirk,

		Seemann.

		Gebürtig aus Largo in Der
Grafschaft Fife,

Schottland.

		Welcher auf der Insel in
völliger Einsamkeit vier

Jahre und vier Monate lebte.

		Er wurde gelandet von der
Galeere »Fünf Hafen«,

96 Tonnen, 16 Geschütze, A.+D. 1704 und wieder mitgenommen

durch den Kaper »Herzog« am 12. Febr. 1709.

		Er starb als Leutnant S. M.
S. »Weymouth« A.+D. 1723,

47 Jahre alt.

		Diese Tafel wurde errichtet
in der Nähe von

Selkirk's Lugaus durch den Kommandanten Powell

und die Offiziere S. M. S. »Topaze« A.+D. 1868.

		 

		
Auf dem Pfade zum Lugaus. Farnwildnis.

Verf. phot.
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		Zehntes Kapitel.

Die Robinsonade

		»Hier laßt uns Hütten bauen!«

		 Wer heute Juan Fernandez besucht, wird als einstige
Wohnung Robinsons eine Höhle gezeigt bekommen, die am
Englischen Hafen, ganz nahe dem Meere, und mit Ausblick darauf,
gelegen ist. Es ist ein grottenartiges, wenig tiefes Verließ mit
mächtigem Eingang, der sich gegen Nordwesten öffnet. Die
Eingeborenen sind felsenfest von ihrer Echtheit überzeugt, und vor
einigen Jahren nahm sich ein Amerikaner, welcher die Welt auf einer
kleinen Jacht durchkreuzte, um Gegenstände für ein Museum zu
sammeln, das ihm einmal gute Einnahmen bringen sollte, auch einen
Stein ihrer natürlichen Wandung mit, von dem er sich eine besondere
Attraktion versprach. Ihn anzuschauen würde er 20 Cent, sich darauf
zu stellen sogar 50 fordern!

		Indes Alexander Selkirk hat jenen Unterschlupf nicht
gewählt, sondern vorgezogen, wie die Indianer, in [bookmark: page86] Hütten zu hausen. Und
ganz wie diese errichtete er sich zwei, eine zum Wohnen – zum
Schlafen und Beten berichtet der Chronist – und eine als Küche.
Auch siedelte er sich nicht am Strande an, denn das hatte seine
Gefahren, sondern im Innern einer Waldschlucht.

		Jenen Rücken, welcher zum Lugaus ansteigt, begleitet eine
westliche, engere und tiefer einschneidende und eine östliche,
breit vom Yunque zum Meere herniederhängende Quebrada. Beide
durchströmt klares Gewässer. Aber letztere birgt etwa auf halbem
Wege zum Amboßberge, etliche Kilometer vom Strande entfernt, eine
in Hochwald versteckte Ebene, von Gras, Pangues und Minze beinahe
mannshoch bedeckt, die so einladend daliegt, daß dem Wanderer
unwillkürlich die Worte auf die Lippen kommen:

		»Hier laßt uns Hütten bauen!«

		Sollte Robinson ihr Zauber und ihre Heimlichkeit entgangen sein?
Alles spricht dafür, daß er auf der Plazuela del Yunque der
modernen Insulaner, die heute durch himmelhohe Eukalypten auf
weithin gekennzeichnet ist, seine luftige Wohnung aufschlug.

		Daniel Defoe läßt seinen Helden eine förmliche, durch
Palisaden beschirmte Festung im Anschluß an eine Höhle errichten,
die am Abhange eines Berges (weit inseleinwärts) sich öffnete. Der
Berg erhob sich so steil wie die Front eines Hauses und begrenzte
eine Hochebene, die [bookmark: page87] wie eine Wiese, etwa hundert Ellen breit und
zweimal so lang, vor der Höhlenpforte sich ausdehnte.

		Aber sein Haus war kein Kastell, sondern eine leichte Hütte,
deren Strebepfeiler wohl die harten Stämme der Luma bildeten, deren
Wände und Dach ein Sparrenwerk von Bambus erzeugte, und Binsen- und
Seggebündel oder vielleicht auch Palmenwedel dichteten. So bauen
die Mapuches im Süden Chiles ihre Ranchos, und gleiche Not bringt
gleich' Gebot.

		Die Habe Robinsons, welche er vom Schiffe mit sich
genommen, war kümmerlich genug. Es war die eines armen Matrosen:
ein Kasten mit der notwendigsten Kleidung, eine Büchse nebst etwas
Blei und nur einem Pfunde Pulver, eine Axt und die Bibel, das
Angebinde seines strenggläubigen, presbyterianischen Vaterhauses.
Und die Bibel wurde offenbar sein bestes Gut. – Damit richtete er
sich ein als König der Insel in seinem noch grün schimmernden
Palaste, in den ein starker Duft von der üppig die Wiese
bewuchernden Minze einzog. Dann stieg der erste Rauch aus dem
zweiten, dem Bache zunächst gelegenen Bambusbauwerk, der Küche,
auf. Robinson briet sich ein Zicklein am Spieß, seine erste
Jagdbeute.

		Das waren goldene Tage, solange das Pulver langte! Aber wie sehr
auch unser Eremit damit geizte, allzubald ging's zu Ende, und nun
folgte die Jagd à la Diluvialmensch. [bookmark: page88] Er verfolgte die Ziegen im Lauf, er
suchte sie an Schnelligkeit und Gewandtheit zu übertreffen. Die
Behendigkeit seiner Füße und allerhand Listen mußten das
weitreichende Geschoß ersetzen. Es gelang. Er lief bald besser als
die verfolgten Böcke und Geißen; nicht mit weit ausgreifenden
Schritten, sondern kleinen, trippelnden, die sich so schnell
folgen, daß man die Bewegung der Glieder nicht mehr unterscheidet.
Fünfhundert Ziegen hat er auf diese Weise im Laufe seiner
freiwilligen Verbannung erlegt. Nur einmal verließ ihn seine
Geschicklichkeit oder das Glück, so daß es um ein Haar mit ihm zu
Ende gewesen wäre. Er verfolgte ein besonders stattliches Tier,
welches sich gestellt gegen ihn wandte und so energisch angriff,
daß beide in der Hitze des Kampfes in einen Abgrund stürzten.
Robinson war betäubt und erwachte erst nach 24 Stunden. Aber
der Widersacher lag unter ihm.

		Das Fleisch der wilden Ziegen von Juan Fernandez ist von
derberer Struktur und hat einen kräftigeren, pikanteren Geschmack,
als das der Hausziege. Aber wehe dem, welcher es alle Tage als
einzige Kost genießen sollte! Er würde an Appetitlosigkeit zugrunde
gehen. Das erfuhr auch Robinson sehr bald, und weder die
jungen Tauben, die er aus ihren Felsnestern nahm und aufzog, noch
die Fische, welche er mit primitiven, selbstgefertigten Angelhaken
fing, und am allerwenigsten die Seehunde, die er so leicht, nur mit
einem Knüppel ausgerüstet, erlegen [bookmark: page89] konnte, lieferten ihm die nötige
Abwechselung, denn er hungerte nach Pflanzenkost.

		Nun fand er zwar mancherlei Beeren, die von uns schon zum Teil
erwähnt wurden, wie die Erdbeeren und süßen, schwarzen Murtillas,
und außerdem die ähnlichen des Lumabaumes und eines
Berberitzenstrauches (Michaies genannt), und ferner die weißen,
süßen Steinfrüchte der Savinilla, aber dieselben konnten ihm kein
Gemüse ersetzen. Auf der Suche danach entdeckte er vornehmlich
zweierlei: den Palmenkohl und eine Rübe. Die Rübe ist eine
echte Vertreterin ihres nützlichen Geschlechtes ( Brassica napus), die je nach der Gegend bei uns
als Kohlrübe, Wruke oder Erdkohlrabi bekannt ist und von dem
englischen Korsaren Dampier auf der Insel ausgesät wurde.
Sie verwilderte, ohne ihre geschätzte saftige Wurzel einzubüßen und
bedeckt noch heute namentlich die verlassene Gegend der westlichen
Insel. Der Palmenkohl aber hat nichts mit den zahlreichen
Kohlarten zu schaffen, um die im Wechsel der Jahreszeiten auf allen
Märkten der Welt gefeilscht wird, denn es sind die jungen Teile der
Chonta, der Palme von Juan Fernandez, und vorzüglich die
Gipfelknospen solcher, welche vor der ersten Blüte stehen. Man
verzehrt sie roh; sie schmecken wie Nuß oder Mandeln. Es steht
aktenmäßig fest, daß Robinson seinen Gaumen ferner an
Sauerampfer und den großen Blättern einer Kresse
erfrischte, dem Berro der Chilenen, die zurzeit von der Insel
verschwunden ist. [bookmark: page90] Sehr wahrscheinlich existierte zu
Robinsons Zeiten aber auch bereits der Rettich auf
Masatierra, welcher wenigstens schon 17 Jahre nach Abschluß seines
merkwürdigen Einsiedlerlebens von einem neuen Besucher – wiederum
einem Engländer, dem Lord Anson erwähnt wurde.

		Alexander Selkirk begnügte sich nicht damit, Tiere zu
jagen und Gemüse und Früchte zu suchen, sobald er Hunger hatte,
sondern er traf Vorsorge. Er zähmte Geschöpfe und legte sich einen
Garten an. Es dauerte nicht lange, so war er im Besitze einiger
junger Zicklein, die er an Stelle der erlegten Mutter aufzog, und
bei seiner Hütte gediehen auf wohlgepflegten Beeten Rüben, Kresse,
Ampfer und ziemlich sicher auch Rettiche. Zur Abwehr gegen die
Ratten gewöhnte er Katzen an seinen Hausstand und zur Gesellschaft
und Unterstützung auf der Jagd hegte er Hunde.

		Aber alles dieses sind wir ganz genau durch jene Personen
unterrichtet, welche ihn später halb mit Gewalt aus seiner
Abgeschiedenheit in die Welt zurückführten. Durch sie wissen wir
auch, daß er sich in Felle gekleidet hatte, das weiche Haar nach
innen, und eine sehr hohe, kegelförmige Mütze, wahrscheinlich aus
Seehundspelz trug. Aber mehr: wir hören sogar von einem
Regenschirm, von dem Erfinderischen aus zusammengenähten Häuten
angefertigt.

		Es ist gar nicht unmöglich, daß Robinson außer den aufgezählten
kulinarischen Genüssen, die wir noch durch [bookmark: page91] die Quitten vermehren
müssen, auch Feigen hatte. Heute gibt es uralte Feigenbäume
auf der Insel – ich habe unter ihrem Blätterdache zwei
unvergeßliche Monate gehaust – von denen kompetente Gelehrte
meinen, daß sie spätestens im ersten Drittel des 18. Jahrhunderts
dorthin eingeführt sein müssen. Diese herrlichen Riesen, welche
solch dunkle Schatten geben, daß außer einigen Farnkräutern nichts
unter ihnen zu gedeihen vermag, besitzen eine erstaunliche
Lebenskraft. Oft ist der Sockel ihres Stammes dem Alter zum Opfer
gefallen und völlig verwest; aber dann haben ihn Hunderte von
Luftwurzeln ersetzt, die aus seinen oberen, gesunden Teilen
trieben, und eine neue Verbindung zwischen Krone und Erde
herstellten. Zweimal im Jahre, Anfang Februar und Ende März,
zeitigen sie Früchte von einer Größe und Vorzüglichkeit, wie man
sie nirgends auf dem Festlande findet. [bookmark: page92]

		

	
		
		Elftes Kapitel.

Die Robinsonade

		Freitag.

		 Robinson hatte genügend Zeit, sich für den Winter
einzurichten. Erst Juni, Juli, August umspannen die Periode der
Dauerregen und der Stürme. Schnee und Eis kennt die glückliche
Insel nicht, aber es gießt alsdann wie aus Wollen geschüttet – wenn
auch hauptsächlich nur nachts über – und die Winde brausen und
rasen wie Orkane. Die Tage verkürzen sich um etliche Stunden. Ein
Feuer war unerläßlich gegen die naßkalte, alles durchfeuchtende
Luft, und es spendete dem grüblerischen Einsiedler zugleich Licht,
um in der Bibel zu lesen. Den stark verkürzten Tag füllten
Meditationen religiös-philosophischer Art einfältiger Natur, wie
sie das Hirn eines einfachen Menschen braut, dessen eigentlicher
Bildungsschatz sich mit der Zeitigen Geschichte erschöpft.

		Der Flug der Tage und Monate entging unserem Einsiedler nicht.
Er vermerkte sie mit der Axt in die [bookmark: page93] Rinde der Bäume und schuf sich so
jenen berühmten » Kalender«, der keine Fabel ist.

		Sein Leben gestaltete sich weniger abenteuerlich, als es
Daniel Defoe ausmalte, aber es blieb nicht ohne aufregende
Ereignisse.

		Er fühlte eines Tages den Boden unter sich wanken, er hörte, wie
die Bäume rauschten, obwohl kein Lüftchen ging und sah den Horizont
entflammt von gelbem Leuchten; das Meer wälzte sich der Insel
entgegen, als wenn es zum Ansturm ausholte und füllte die Pforten
der Täler und zerstob in haushoher Brandung an den Steilküsten, die
Tausende von aufgescheuchten Fardelas in gellenden Angstschreien
umflatterten: es war ein Erdbeben, das Robinson erlebt
hatte.

		Mehr als einmal unterschied er von seiner Warte aus spanische
Schiffe, die sich seiner Insel näherten. Dann lief er hinab, um das
Feuer zu löschen, damit der Rauch nicht sein Verräter würde und
verbarg sich im undurchdringlichsten Dickicht. Aber es ereignete
sich, daß die Spanier seine Spur mit Hunden verfolgten und er nur
mit knapper Not ihrer Jagd entging, indem er in die Krone eines
hohen Naranjillo hinaufkletterte.

		Kämpfe mit Indianern dagegen hatte er nicht zu bestehen. Sie
haben sich weder im Guten noch im Bösen je jener Insel genähert.
Somit müssen wir schweren Herzens auch den getreuen und gelehrigen
Freitag von der historischen Gestalt Robinsons ablösen, denn
unser [bookmark: page94]
Eremit blieb allein. Indessen ist die Persönlichkeit
Freitags keine freie Erfindung Daniel Defoes, sondern
der Dichter hat zwei Menschen miteinander als Freunde verbunden,
die beide Einsiedler auf Juan Fernandez, aber zu verschiedenen
Zeiten, gewesen sind.

		Wie erinnerlich, begab sich der berüchtigte Seeräuber
Bartholomäus Sharp, nachdem er mit 40 Genossen die blühende
Stadt La Serena vom Grund aus zerstört hatte, nach Juan Fernandez
und wurde hier durch eine spanische Strafexpedition beinahe
überrumpelt, Hals über Kopf stürzten die Piraten auf ihr Schiff, um
zu fliehen. In der Eile hatten sie einen Mann vergessen, einen
Indianermischling aus Mittelamerika, welcher Wilhelm gerufen
wurde und den Ruhm eines echten Vorläufers Robinsons
beanspruchen darf. Dieser zivilisierte Wilde verbrachte über drei
Jahre ebenfalls in völliger Verlassenheit. Er befand sich gerade
auf der Ziegenjagd, als die Korsaren flüchteten, so daß er
wenigstens mit einem Gewehr, Pulver und etlicher Munition
zurückblieb, was freilich außer einem Taschenmesser und dem, was er
anhatte, sein ganzes Rüstzeug für den Kampf mit der Natur war. Aber
auch er wußte sich zu helfen. Als Pulver und Blei verschossen,
arbeitete er sein Messer in eine Säge um, und meißelte damit
Plättchen vom Flintenlauf, aus denen er Angelhaken zurechtformte.
Er scheint sich hauptsächlich von Fischen genährt zu haben.
Wilhelm hauste in einer Hütte aus Seehundsfellen und schlief
auf Ziegenhäuten, [bookmark: page95] die er fußhoch über dem Erdboden zwischen
Stäben ausgespannt hatte; ein Lager, das nicht der Elastizität
entbehrte, und das des Transieders noch heute dort bildet. Ich
selbst habe seine Eigenart ein paar Monate lang ausgekostet. Die
Beschaulichkeit seines Daseins wurde, wie bei Robinson, nur
hin und wieder durch die Spanier gestört, welche von seiner
Existenz wußten und eifrigst Jagd auf ihn machten. Schließlich
erlösten den Sohn der heißen Antillen seine eigenen Kameraden,
zünftige Seeräuber, deren einer uns seine Schicksale erhalten hat.
Er berichtete auch von der sonderbaren Art, mit welcher
Wilhelm einen Landsmann an Bord des schwarzen Schiffes
begrüßte. Beide warfen sich abwechselnd zu Boden, um wieder durch
denjenigen erhoben zu werden, der gerade stand. – Wer erkennt nicht
in dieser in Ehrfurcht ersterbenden Begrüßung die demütige Art, in
welcher Freitag sich Robinson näherte? –

		Wie viele Male mag Robinson vergeblich seinen Lugaus
bestiegen haben? Oder wie manches Mal war das schimmernde Segel,
welches sein geschärftes Auge am fernsten Horizonte erkannte, der
Vorbote von Angst und Schrecken! Vielleicht war seine Hoffnung auf
Erlösung geschwunden, und er stieg zum Portezuelo nur hinauf aus
Gewohnheit, und um sich zu sichern. Ja, es steht sogar ziemlich
fest, er hatte sein Leben so lieb gewonnen, daß er ernstlich kaum
eine Änderung erwünschte, daß ihm die Kunststückchen seiner zahmen
Ziegen unterhaltender [bookmark: page96] dünkten als Menschenwitz, und die Treue
seiner Hunde beständiger als die seiner früheren Kameraden. Aber
das Herz des Menschen ist selten so gefestigt und eins mit einer
Lebenslage, um die Sehnsucht nicht wie kleine Flämmchen aufflackern
zu lassen, selbst aus einem Paradiese hinaus in das rauhe
Leben.

		Und dieser Zwiespalt ergriff Robinson am letzten
Januartage 1709. Vom Süden näherten sich dem Eilande befreundete
Segel. O, er erkannte sie bald als solche! Zwei englische
Schmugglerschiffe, mit Waren beladen, der »Herzog« und die
»Herzogin«, glitten heran. Mit Einbruch der Nacht landeten sie, und
ihre Besatzung war nicht wenig überrascht, ein Feuer aus dem Walde
zu Füßen des Punque leuchten zu sehen, und vollends erstaunt, als
am folgenden Tage ein Mann zu ihnen herabstieg, von einer
Ziegenschar umgeben und von wilderem Aussehen als seine struppigen
Begleiter.

		Robinsons Freude, die heimatlichen Laute wieder zu hören,
wich tiefer Bestürzung, als er unter denen, welche ihm die Hände
entgegenstreckten, auch Dampier erblickte, denselben
Dampier, um deswillen er einst in die freiwillige Verbannung
gegangen war. So wies er denn anfangs alle Versuche und
Versprechungen, die ihn zum Verlassen der Insel bewegen sollten,
energisch zurück, und erst ganz allmählich gewöhnte er sich an den
Gedanken, sein geliebtes Eiland aufzugeben. Entscheidend war die
Tatsache, daß Dampier, sein einstiger Kapitän, [bookmark: page97] [bookmark: page98] [bookmark: page99] nunmehr als einfacher Steuermann fuhr, und
man ihm nicht nur die Stellung eines Kontermeisters zusicherte,
sondern überdies fest versprach, ihn wieder nach Juan Fernandez
bringen zu wollen, wenn er es verlangte.

		
Die Robinsoninsel.

Panorama der Südküste mit dem zum Meere abfallenden Yunque.
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		Die englischen Schiffer verweilten vierzehn Tage in der
Cumberlandbai, und Robinson lud sie ein, seine Wohnstätte zu
besuchen. Indes nur ein Offizier unternahm es, dem Einsiedler auf
den schmalen Pfaden zu seinem Versteck zu folgen. Seine Berichte
bildeten die Grundlage zu Defoes Robinson Crusoe. Vor der
Abreise packte Robinson, der sich nunmehr wieder in den
Seemann Alexander Selkirk verwandelte, die
selbstverfertigten Geräte ein, die man noch heute im Museum zu
Edinburg sehen kann. –

		Die Fahrt der Kaper ging zuerst nach den Küsten von Peru und
Mittelamerika, wo sie mit gutem Glück auf spanische
Kauffahrteifahrer fahndeten und reiche Beute an Seidenstoffen
machten. Einmal freilich sahen sie sich bitter enttäuscht. Als sie
nach hartnäckiger Gegenwehr eine spanische Galeone genommen und
ihren Rumpf nach kostbaren Schätzen durchforschten, fanden sie ihn
voll von päpstlichen Bullen, Rosenkränzen und Heiligenknochen. Auf
600 Zentner wurden die Reliquien dieser einzigen Ladung
geschätzt!

		Erst drei Jahre nach seiner Robinsonade und nach einer
Abwesenheit von über acht betrat unser Held vaterländischen Boden.
Ungesäumt machte er sich nach seinem [bookmark: page100] Heimatsorte auf, den er reich
gekleidet, mit gut gespicktem Beutel, und mithin hoch
bewillkommnet, betrat. Er verheiratete sich alsbald mit einem
jungen, hübschen Mädchen, einer Sofia Bruce, die aber, wie
die Geschichte meldet, schon nach wenigen Jahren verblich. Bereits
nach kurzer Frist ging er eine zweite Ehe ein, diesmal mit einer
Witwe. Inzwischen war er in die Königlich Britannische Marine als
Offizier ausgenommen worden, und sein Leben hatte ganz die Wege
eines normalen Staatsbürgers eingeschlagen. Trotzdem muß es für
Alexander Selkirk nicht das dienliche gewesen sein, denn er
starb im besten Mannesalter, mit 47 Jahren, an Bord des
Kriegsschiffes »Weymouth«.

		Die Sehnsucht nach Juan Fernandez zog sich wie ein roter Faden
durch sein Leben und machte sich oftmals Luft in dem Seufzer:

		O, mein geliebtes Eiland, was gäbe ich, wenn ich dich niemals
verlassen hätte!« [bookmark: page101]

		

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Der Feind als Wohltäter

		Das Idyll flieht unsere Insel. Die Weltgeschichte zieht sie in
ihren Bannkreis.

		 Es war die Zeit, wo Spanien und England um die Verteilung
der Erde stritten. Noch ging im Reiche der Erben
Karls V. die Sonne nicht unter. Die unerschöpflichen
Schätze der Neuen Welt vermochten dem Mutterlande selbst den
Verlust einer Armada zu ersetzen. Aber Britannien trieb Keil auf
Keil in das Staatengefüge, mit dem Spanien die Erde umschloß, und
seine Kaper und Galeeren kreuzten in allen Meeren, um an den
Gliedern der ehernen Kette zu rütteln, in welche die
Philippe und Karle Millionen aller Menschenrassen
geschlagen hatten. England beschloß, Spanien im Stillen Ozean
anzugreifen. Die langgestreckten Küsten der erzreichen Länder
Chile, Peru, Neugranada und Mexiko lagen fast schutzlos da. Es hieß
die Adern unterbinden, durch welche der Gold- und Silberstrom nach
der Iberischen Halbinsel pulste.

		[bookmark: page102] Lord
Anson erhielt den Befehl, ein Geschwader auszurüsten.

		Am 18. September 1739 verließen fünf Kriegsschiffe mit zusammen
228 Kanonen und von etwa 2000 Matrosen und Soldaten bemannt, nebst
zwei Transportfahrzeugen die englische Küste. Aber sie steuerten
nicht allein nach Westen. Spanien hatte sich beeilt, gleichfalls
eine Flotte auszusenden und England sogar übertrumpft, denn sechs
Galeeren mit 308 Geschützen und einer Besatzung von 2500 Köpfen –
darunter ein ganzes Regiment Infanterie, während die Engländer nur
über 300 geschulte Soldaten verfügten – steuerte Madeira entgegen.
Beide Geschwader veranstalteten ein Wettsegeln zum Kap Horn.
Anfangs waren die Hidalgos im Vorsprung, aber da sie sich in
Madeira zu lange beim Laden von Vieh verweilt hatten, wurden sie
von den »Gringos« überholt.

		Merkwürdig friedlich muß die Stimmung zwischen beiden Flotillen
gewesen sein, durfte sich doch ein Engländer ungestraft unter die
feindlichen Schiffe verirren!

		Beinahe zur selben Stunde langten sie am östlichsten Kap des
Feuerlandes an und durchquerten fast gemeinsam bei glattem Meer und
sanftem Winde die Straße von Le Maire zwischen Feuerland und
Staateninsel. Es soll ein majestätischer Anblick gewesen sein. Aber
es war, als ob ein Meergott sie in eine Falle gelockt habe. Denn
kaum wieder in offener See, empfingen sie, als Herolde des Stillen
Ozeans, Orkane von solcher Gewalt, daß beide [bookmark: page103] Geschwader ohnmächtig
auseinanderstoben. Kein einziger Spanier gewann zurzeit das
Pazifische Meer. Einer zerschellte, die anderen flüchteten nach
Montevideo, und erst drei Jahre später gelang es einem einzigen,
der »Hoffnung«, das Kap Horn zu überwinden.

		Anders die Engländer, welche mehr auf eigene Kraft als auf den
Beistand der Heiligen zu vertrauen gewohnt waren. Drei Kanonenboote
und beide Transporte überwanden Sturm und Wogen, während die
übrigen nach Brasilien zurücksegelten, um sich zu reparieren. Aber
der gefährliche Chonosarchipel forderte ein neues Opfer. – In die
ruhigen Breiten traten nur zwei Fregatten und die Proviantschiffe
ein. Aber in welcher Verfassung! Das Admiralschiff allein verlor im
ersten Monat nach der Umsegelung des südlichsten Kaps 80 und im
folgenden 30 Mann an Skorbut! Und so ging es fort, bis der 10. Juni
1740 ihnen das Profil des Punque zeigte. Juan Fernandez wurde ihre
Erlöserinsel.

		Aber erst nach etlichen Tagen vermochten sie die Landung
auszuführen, gekräftigt durch die balsamischen Lüfte, welche zu
ihnen von der Insel herüberwehten und besonders gestärkt durch den
Anblick der rauschenden Wasserfälle, die in winterlicher Fülle den
Bergen entstürzten. »Nur solche,« – schrieb einer der
schwergeprüften Schiffer – »welche lange Zeit hindurch die Qualen
des Durstes erlitten haben, können sich eine Vorstellung von dem
Wohlgefühl machen, welches schon der bloße Gedanke an eine [bookmark: page104] Quelle oder
einen sprudelnden Bach in uns auslöste; sie werden auch unsere
schier wahnsinnige Freude begreifen, als wir dicht vor unserem
Schiffe eine Kaskade kristallener Wasser hoch von der Felswand wohl
über 100 Fuß hinabschäumen sahen. Auch die Kranken und selbst die
Todesschwachen krochen an Deck, um das wunderbare Schauspiel zu
genießen.«

		Kaum eine Steinwurfsweite von den frischen Wassern und den
saftigen Kräutern entfernt gaben noch zwölf der unerschrockenen
Seeleute ihren Geist auf.

		Drei Monate verweilte Lord Anson mit seiner tapferen
Schar auf Juan Fernandez, das auch die beiden Transportschiffe und
die andere Fregatte endlich erreichten. Auf letzterer waren nur
drei Arbeitsfähige übrig geblieben!

		Der englische Kapitän vergalt die Wohltaten, welche ihm die
Insel erwies. Er schenkte ihr die lieblichen Fruchthaine,
die zum Teil noch heute das Entzücken der Jugend dort und des
Wanderers sind: wie die Wäldchen saurer Kirschen und
rotwangiger Pfirsiche, die im Januar und Februar ihre
erfrischenden Früchte in schweren Lasten jedermann darbieten. Auch
die Kerne von Pflaumen und Aprikosen pflanzte er aus;
sie wuchsen und mehrten sich ebenfalls, aber in unseren Tagen sind
sie fast wieder verschwunden.

		Der englische Lord verlor trotz jener friedlichen
Beschäftigungen, die an die Idylle Robinsons gemahnen,
[bookmark: page105] sein
Ziel nicht aus den Augen. Den Wald durchhallte die Axt, um den
Naranjillo zu fällen, mit dessen hartem und überaus
wasserbeständigem Holze die Schiffe ausgebessert und wieder
kriegstüchtig gemacht wurden. Die Jagd füllte ihre
Proviantkammern.

		Die Bewohner Chiles und Perus und die spanischen Besatzungen
dort hatten keine Ahnung, daß der Feind vor ihrer Tür stand und
sich auf ihre Kosten so gründlich restaurierte. Das mag ein böses
Erwachen gewesen sein, als die Engländer eines Tages unversehens
den Hafen von Valparaiso verschlossen, als sie die peruanische
Küstenstadt Paita in Flammen steckten und von Hafen zu Hafen die
Zollhäuser leerten, bis nach Mexiko hinauf! Viele Millionen wurden
ihre Beute, an Seide, geprägtem Gelde, Gold- und Silberbarren.

		Als Triumphator kehrte das englische Geschwader nach beinahe
vier Jahren heim. Ehre der Ausdauer und dem Mute seiner Mannen –
aber ihre Rettung aus der Verzweiflung, die Erde, die ihnen Kraft
gab, ein Stück Weltgeschichte zu vollbringen, war Juan Fernandez!
[bookmark: page106]

		

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Die Stadt des Heiligen Johannes

		 Erst die brandschatzenden englischen Kriegsschiffe hatten
die spanischen Heerführer der Kolonien über die strategische
Bedeutung der Robinsoninsel aufgeklärt. Das Mutterland erlaubte
ihnen großmütig, Masatierra zu befestigen und betraute mit dieser
Mission den Gouverneur von Chile. Er führte sie mit peruanischer
Hilfe aus.

		An einem Märztage 1750 verließ ein Schiff den Hafen von Penco im
südlichen Chile, welches, wie Benjamin Vicuña Mackenna
scherzhaft bemerkte, die Dienste einer Arche Noahs tun
sollte. Es führte ein Bataillon Soldaten mit sich, das bisher die
Grenze gegen die Indianer verteidigt hatte, und behende und gut
geschult war, 171 Kolonisten beiderlei Geschlechts, 22 Sträflinge,
um die Befestigungswerke zu errichten, und alle Sorten Viehs
einschließlich Maultiere. Von Callao in Peru ging gleichzeitig ein
Transport mit Flinten, Musketen, Arkebusen, Kanonen und Munition
ab.

		[bookmark: page107]
Schon Ende desselben Monats entleerten die Segler ihre Lasten auf
den Strand der Cumberlandbai, die übrigens von den Spaniern Juan
Bautista, Johannes dem Täufer zu Ehren, genannt wurde. Und
nun begann ein eifriges Schaffen. Unter der Zuchtrute der Soldaten
schleppten die Gefangenen das Gestein zu dem Kastell herbei, das
dem Schutze der Heiligen Barbara empfohlen, sich auf dem
Ausläufer jenes zum Portezuelo ansteigenden Bergrückens erhob, ehe
er jäh zum flachen Strande abfällt. Es beherrschte wundervoll die
Bucht und mußte mit Geschützen gespickt, jede Einfahrt verhindern
können. Am offenen Strande aber, um eine Kirche geschart, die man
dem Heiligen Antonius weihte, entstanden die Häuser der
neuen Hafenstadt San Juan Bautista, der Stadt des Heiligen
Johannes.

		Kaum 14 Monate hatte die Vorsehung dem Dasein der jungen
Ansiedelung bemessen. Am 25. Mai 1751 schreckte die schlafenden
Bewohner ein unterirdisches Getöse auf, und ehe sie sich noch
sammeln konnten, brach das Meer in die Bucht ein und riß Wohnungen
und Menschen in seinen unergründlichen Schoß. Auch der Kommandant
nebst Weib und Kind fand in den Wogen seinen Tod.

		Die Erde befand sich damals, wie in unseren Tagen, in einem
Zustande starker Unruhe, und die Zuckungen ihrer Rinde ließen kaum
ein Jahr ohne entsetzliche Heimsuchungen vorübergehen. In derselben
Stunde, wie die Juan Fernandez-Siedlung, war die blühende Stadt
Concepcion [bookmark: page108] in Südchile vom Meere hinweggespült worden.
Fünf Jahre vorher hatte ein Beben Lima und Callao von Grund aus
zerstört und 11 000 Menschen unter den Trümmern der stürzenden
Mauern begraben.

		Der 25. Mai 1751 wirft noch heute seine düsteren Schatten auf
die Insel. Ihr guter Stern war in jener furchtbaren Nacht
erloschen. Die wenigen sie Überlebenden bauten sich zwar etliche
Meter höher wieder an, dem Laufe des Baches folgend, welcher die
vom Portezuelo abfallenden Hügel durchfurcht, aber sie vermochten
nicht recht zu gedeihen. Man unterstützte sie im ersten Augenblick
von Chile aus mit Lebensmitteln und neuen Kriegsmaterialien, jedoch
freiwilliger Zuzug, der freudig seine Arme zu frischer Arbeit
dargeboten hätte, blieb aus. Da verfielen die Vizekönige auf die
unheilvolle Idee, Juan Fernandez zur Verbrecherkolonie zu
machen. Und so verwandelte sich das zauberische Eiland zuerst in
ein Zuchthaus, in die »Bastille des Stillen Ozeans« und alsdann in
eine »Hölle«. [bookmark: page109]

		

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Verbrecherkolonie

		 Chile, Peru, ja selbst das ferne Ekuador sandte den Auswurf
seiner Bevölkerung nach Juan Fernandez. Man sammelte ihn in den
Hafenstädten an, bis eine Ladung voll war von Totschlägern und
Raubmördern, Gotteslästerern und entarteten Schandbuben. In Eisen
und oft nur mit einem Hemde von Werg bekleidet, versenkte man sie
in den Schiffsrumpf, um sie am Strande der lieblichen Insel
freizulassen, gleich wilden Bestien, denen die Fesseln vor dem
Eintritt in den Käfig gelöst werden. Aber die Insel war trotz ihrer
Entlegenheit kaum so sicher wie eine gute Gefängniszelle, und immer
wieder gelang es Verwegenen, sich in den Besitz eines Bootes zu
setzen, dem sie sich, nur auf Wind und Strömung bauend,
anvertrauten. Und seltsam! Es ist kaum bekannt, daß sie trotz ihrer
kärglichen Ausrüstung das Festland verfehlt hätten. Einmal
verließen 14 Sträflinge in einem Nachen die Insel, ohne einen
Tropfen süßes Wasser, nur mit frischem Fleische [bookmark: page110] versehen, an dessen
Safte sie ihren Durst stillten, und langten bis auf einen, durch
Sonne und Sterne geleitet, nach elf Tagen lebend in Südchile
an.

		Um die menschlichen Hyänen fester an Juan Fernandez zu ketten,
schlug ein Gouverneur vor, Frauen zu schicken, ein Rat, der befolgt
wurde, denn alsbald erschien eine Fracht, der man wohl als
Morgengabe reichlich Mehl, gedörrtes Fleisch und Rinderfett
mitgegeben hatte.

		Wie groß aber trotz der holden Sendung, deren Stücke als »
Pobladoras, Bevölkerinnen« in den Akten registriert
wurden, der Befreiungsdrang unter den Zwangskolonisten blieb,
beweist folgender Vorfall.

		Obwohl die Insel nun bald ein halbes Jahrhundert dauernd bewohnt
war, barg sie noch ein Geheimnis: dasjenige des Yunque-Gipfels.
Niemand hatte ihn je erstiegen, nicht einmal die wilden Ziegen
vermochten seine Felswände zu erklettern. Da ermutigte der
ehrgeizige Kommandant Francisco Amador – Franz Liebhaber –
etliche seiner menschlichen Bestien, gegen den Verspruch der
Freiheit, den feindlichen Berg zu erklimmen, ein Wagnis, welches
sie in zwei Tagen vollbrachten. Den Gipfel, auf dem Kreuz und
Banner aufgepflanzt wurden, krönt eine kleine Ebene, dicht mit
Pangues bewachsen und umgeben von Bambus, Canelos und Chontas. –
Übrigens ist das Versprechen gehalten worden, das nächste Schiff
brachte die Helden als freie Männer zum Festlande zurück.

		[bookmark: page111] Wir
sind nicht darüber unterrichtet, zu welcher Seelenzahl es die Stadt
Johannes des Täufers nach der Bebenkatastrophe je wieder gebracht
hat, wir wissen nur, daß einem englischen Seemann 1792 die große
Menge Kinder überraschte; aber der Umfang des Städtchens läßt sich
noch heute bestimmen. Seine mit kleinen Rollkieseln gepflasterten
Straßen können wir auf und nieder schlendern und uns mit den Ruinen
der Grundmauern der Häuser unterhalten, die sie begrenzen. Es waren
keine hölzernen Baracken, sondern Stein- oder Adobesbauten,
vielleicht 40 an der Zahl, wie sie in Nord- und Mittelchile zu
allen Zeiten vorgeherrscht haben, nur daß die Dachziegel Wedel der
Chonta ersetzten. Eine lebhafte Tünche wird nicht gefehlt haben, so
daß sie sich gelb oder rot, grün oder blau oder schneeweiß
gegeneinander abhoben und der Sonne ein buntes Bild darboten. Ob
auch ein freundliches? Wer weiß? Man sollte vermuten, daß, wie noch
heute in der chilenischen Hauptstadt, die Fenster durch Rejas,
schwere eiserne Gitter, geschützt und die Türen eisenbeschlagen
waren zur Wehr gegen das Heer der Verbrecher, in deren Mitte die
friedlichen Kolonen lebten. Freilich nachts schloß man die
gefährlichsten Gesellen in Kerker ein, die ihrer eigenen Hände Werk
waren.

		Aber dem Hafen, nach Nordosten gerichtet, blicken auf die Bai
gleich finsteren, schwarzen Augen die runden Eingänge einer Anzahl
Höhlen, die sich in jäh abfallenden Fels bohren. Es sind gewölbte
Keller, in das Gestein [bookmark: page112] hineingemeißelt. Das Wasser trieft an ihren
Wänden herab, die Farnkraut tapeziert, das sich wie ein Gewinde
auch um ihren Einlaß schlingt. Bei allen sieht man die
Vertiefungen, in welche die eisernen Stangen vernietet waren, bei
manchen noch rostige Reste solcher. Wahrhaftig, diese Verließe
gleichen Raubtierzwingern, und wie wilde Tiere werden die wüsten
Patrone die Zähne gefletscht haben, wenn sie mit Sonnenuntergang
von den Soldaten in die ungastlichen Schlafstätten gezwungen
wurden, deren Boden Tümpel deckten, und in deren Winkel die Norder
sich keifend verfingen.

		Das Leben der Kolonie war eintönig; man hatte ungemein viel
Zeit. Der Kampf ums Dasein erforderte hin und wieder einen guten
Fischfang, eine glückliche Ziegenjagd. Von dem Überfluß verkaufte
man an die Soldaten, welche Löhnung empfingen, um einige Heller für
ein Stück Zeug und besonders zum Verwetten zu haben. Denn die
Sonntage und die unzähligen Feste der Heiligen, von denen auch
nicht einer vergessen wurde, standen im Zeichen der
Hahnenkämpfe. Und während sich die Kampfhähne ins Zeug
legten und gierig zerfleischten, feuerten sich die Zuschauer mit
dem Most der Rebe, einem Produkte der Insel, zu Wetten auf die
geflügelten und gespornten Kämpen an.

		Außerordentliche Ereignisse bildeten die Ankunft eines
Fahrzeuges von der Küste, das freilich selten genug eintrat, und
noch mehr das Erscheinen eines englischen [bookmark: page113] oder nordamerikanischen
Seehunds- und Walfischfängers, mit dem dann ein eifriger
Tauschhandel eröffnet wurde.

		Die Kolonie stellte nur einen winzigen Ausläufer der spanischen
Herrschaft vor, aber wir vermissen nicht die erbitterten Fehden
zwischen weltlicher und geistlicher Obrigkeit und die grauenhaften
Spuren der Inquisition. Die ärmliche Kirche bedienten zwei
Priester, meistens Franziskanermönche, und einer der Väter
exkommunizierte einmal den Gouverneur eines einfachen Tadels wegen
viermal am selben Tage! Unter den Verdammten der Insel, den Vater-
und Gattenmördern fristeten auch drei unglückliche Weiße, Spanier,
ihr Dasein, welche das Ketzergericht von Lima wegen Glaubensdelikt
zu fünf bis neun Jahren Deportation verurteilt hatte.

		Inzwischen zog mit der Vollendung des ersten Jahrzehnts des 19.
Jahrhunderts die Morgenröte der Freiheit über dem südamerikanischen
Kontinente herauf. Seine Völker hatten die Verlegenheiten Spaniens,
welche ihm die napoleonischen Kriege bereiteten, dem Beispiele der
Union folgend, ausgenutzt und das königliche Regiment gebrochen,
oder wenigstens zeitweise niedergezwungen, wie in Chile.

		Die eingeborenen Befreier, welche sich bald in Herrscher
verwandelten, verzettelten ihre Kräfte in Eifersucht und hastigen
Reformen. Die Kerker wurden geöffnet und alles, was je ein
spanischer Richter verurteilt hatte, fast unterschiedslos als
ehrenfeste Bürger der jungen Republik [bookmark: page114] begrüßt. Auch von Juan
Fernandez holte man die Verbrecher herbei, es waren 73, darunter 18
Mörder und 1 Räuber. Man wollte mit jenem »Zuchthause«, dem
Schandfleck des Pacifico, endgültig aufräumen. Indessen bangte den
Santiaguiner Machthabern offenbar vor der großen Anzahl schwerster
Verbrecher; jedoch man half sich kurz entschlossen: man knüpfte die
18 Mörder nebst dem Räuber noch nachträglich auf.

		Um die Beziehungen zu Juan Fernandez als Erinnerung einer
schmachvollen Epoche radikal auszulöschen, lud man auch die
Besatzung und sogar die Kolonisten mit Kind und Kegel aufs Schiff
und führte sie den befreiten Fluren Chiles entgegen. Nur drei
Soldaten vermochten sich nicht von dem Eiland zu trennen und zogen
eine Wiederholung der Robinsonade den goldenen Tagen der neuen Ära
vor. [bookmark: page115]

		
Lumawald.

Verf. Phot.



		[bookmark: page116]
[bookmark: page117]

		

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Die Verbannten

		Drei Robinsone Besitzer einer Festung, einer Stadt und einer
Insel! Welcher Stolz mag sie beseelt haben! Aber er wird sich in
keinem Falle haben messen können mit der grenzenlosen Überraschung,
als schon nach wenigen Monaten (im Dezember 1814) eine Korvette in
der Cumberlandbucht Anker warf, aus der sich Männer jeden Alters
von 80 bis zum Jüngling von 20 in langem, düsteren Zuge ergossen.
Und auch jeden Standes. Soldaten, Priester, Staatsmänner. Es waren
hohe, aufrechte Gestalten mit intelligenten Gesichtern; mit einem
Worte, es war die Blüte der chilenischen Aristokratie, die, beinahe
verwahrlost gekleidet, mit wirrem Haar sich an Land schleppte.

		Nur ein Weib unter den fast unzähligen Männern; ein junges Blut,
ein wunderhübsches Mädchen, fast Kind noch, das einen kranken Greis
stützte, damit er nicht über das rauhe Gestein strauchele.
Rosario nannte sich dieses liebliche Geschöpf, welches gegen
hundert Widerstände die [bookmark: page118] entsetzliche Reise von Santiago nach Juan
Fernandez erzwungen hatte, um ihrem Vater in die Verbannung zu
folgen.

		Die Freiheit war wie ein kurzer Sonnentag über Chile
hingegangen. Ein Aufraffen der Realisten, eine unglückliche
Schlacht der Revolutionäre, und die alte Herrschaft war wieder da.
Nun verwandelte sie sich in Tyrannei, und der Statthalter seiner
Katholischen Majestät befolgte die alte Taktik, die Spitzen der
freiheitlichen Bewegung zu fällen, ohne Märtyrer zu schaffen. Da
blieb als Bestes Juan Fernandez. Die junge Verbrecherkolonie füllte
sich mit den edelsten Namen.

		Sie kann niemals besiedelter gewesen sein, als in jenen Jahren
(1814-1817), denn zum wenigsten noch sechs Schiffe brachten, was
sich von Patrioten in Chile und Peru überantworten ließ, aber
hinfort nicht immer rein politischer Qualität, sondern mit gemeinen
Verbrechern gemischt. Trotzdem sind die 27 Monate bis zur Erlösung,
die das abermals befreite Chile am 24. März 1817 durch den »Adler«
brachte, ohne Hader und Blutvergießen verflossen, ja, etliche der
Verbannten entdeckten ihre dichterische Ader und haben ihre
Geschicke an Ort und Stelle in Epen besungen. Auch verstanden sie
ihr Leben so gut, wie es ging zu gestalten und folgten mit viel
Virtuosität dem Beispiele des schottischen Matrosen.

		Freilich diente der Mehrzahl der Deportierten die leere Stadt
zum willkommenen Unterschlupf; aber es gab [bookmark: page119] von Anfang an Sonderlinge,
welche sich in abgelegenen Teilen des Eilandes niederließen und
ihre Wohnung selbst schufen.

		Treten wir ein in ein solches Anwesen, das sich der Sprößling
einer altadeligen Familie hergerichtet hatte!

		Die einzige Pforte führte in eine Strohhütte, welche in Schlaf-
und Wohngemach zerfiel und als Anhängsel eine Küche besaß. Ein gut
geschützter Garten umfing sie, in dem hauptsächlich Kürbisse
gezogen wurden, noch heute in jedem chilenischen Haushalte bei
gekochtem Rindfleisch die notwendigste Zuspeise. Sie werden aber
nicht eingemacht, süß oder sauersüß gegessen, sondern einfach
gekocht. Dieses alltägliche Gericht führt den Namen Puchero.
– Nahe dem Zaune aber blinkte das dunkle Grün von Zitronen- und
Orangenbäumen, und in einem geschützten Winkel befand sich ein
Hühnerstall mit wohlgepflegten Insassen. All diese guten Dinge
stammten zweifelsohne aus der verlassenen Stadt San Juan Bautista
und von den drei Soldaten, die ihr Erbe angetreten. – Für Wachsen
und Vermehren gibt es kaum ein gesegneteres Klima als das der
Insel.

		Das größte Unglück, welches die Ausgestoßenen heimsuchte, war
ein Brand der Stadt, dem gerade die besten Häuser zum Opfer fielen.
Aber sie konnten von Glück sagen, daß er die Pulverkammer
verschonte. – Der »Adler« hatte nicht alle fassen können. Namenlose
und gemeine Verbrecher blieben zurück und zu ihrer Aufsicht ein
Trupp [bookmark: page120]
Soldaten, ein Hauptmann und ein Mönch, jener als Gouverneur, dieser
als Kaplan.

		Kaum waren die Segel der Heimkehrenden verschwunden, als sich
Schwert und Kreuz um die Vorherrschaft stritten. Der Offizier
wollte den ungehorsamen Pater nach Masafuera verbannen, aber dieser
ließ sich nicht einschüchtern, sondern überwältigte mit kräftigen
Armen seinen weltlichen Widerpart und band ihn mit dem Stricke, der
sein graues Kleid um die Hüften gürtete. Dann mietete der
energische Gottesmann einen Walfischfänger und setzte mit dem so
kläglich depossedierten Kommandanten, seinen Soldaten und dem Reste
der Verbannten nach der Küste über. – Aber wiederum entzogen sich
drei Mann dem abermaligen Exodus, welche in der Folge fast
viereinhalb Jahre im ungestörten Besitz der Insel blieben. Nur
fremdländische Fischer waren häufiger ihre Gäste. [bookmark: page121]

		

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Eine Liebestragödie

		 Den Entwicklungsgang der Völker Südamerikas zu Nationen
begleiten Ströme von Blut. Es war noch kaum gelungen, das spanische
Joch abzuschütteln, als die siegreichen Heerführer bereits
begannen, sich untereinander zu befehden und mit einem Fanatismus
gegenseitig zu verfolgen, der von der Inquisition nicht übertroffen
werden kann. Erst an der Leiche machten sie Halt. Aber sie
begnügten sich nicht damit, ihre Gegner wie gemeine Verbrecher
hinrichten zu lassen oder nicht selten dem Dolche des
verschwenderisch bezahlten Meuchelmörders zu überliefern, sondern
mit Stumpf und Stiel suchten sie auch ihren Anhang auszurotten, und
wo das nicht anging, pferchten sie Hunderte in einen Schiffsrumpf
und » fort nach Juan Fernandez!« war die Losung.

		Derselbe erste Diktator Chiles, welcher die spanische
Deportationsinsel als Schandfleck des Stillen Ozeans entvölkert
hatte, stellte sie als chilenische wieder her, ja, er [bookmark: page122] ließ jene
wassertriefenden Höhlen für seine politischen Gegner mit neuen
Eisen ausrüsten.

		Auf autokratische Präsidenten folgte der Despotismus der
Parteien. Alle möglichen Richtungen lösten einander ab, aber alle
stimmten darin überein, sich ihrer Widersacher nach der
Robinsoninsel zu entledigen.

		Bewacht durch Soldaten, die aus einer Meuterei in die andere
fielen, von Hunger und grenzenloser Langweile geplagt, verhetzt und
verwirrt von Rachegelüsten, verwandelten sich auch die besten der
Verstoßenen in wüste Männer, die einander erschlugen, erschossen
und erstachen, wie es die Gelegenheit mit sich brachte. Fehlte noch
etwas, ihre Zügellosigkeit ins Maßlose zu steigern, so sorgte der
Alkohol dafür, denn an Wein war Überfluß. – So düngten die Insel
Blut und Leichen, so wurde das paradiesische Eiland die Stätte
entsetzlichster Orgien, aus deren Finale die Schreie
abgeschlachteter Landsleute zum Himmel gellten.

		Erst gegen Ausgang der Dreißiger des verflossenen Jahrhunderts,
mit der Ermordung des Tyrannen Diego Portales, welcher, wie
der Sultan von Marokko, seine Feinde in eiserne Käfige setzte,
wurden die letzten Deportierten erlöst. Juan Fernandez sank in
menschenleere Einsamkeit zurück. Die Natur konnte wieder Atem
holen, die verwüsteten Wälder aus unzugänglichen Höhen vordringen
und die dezimierten Ziegenherden ungestört sich mehren. Freilich
war die Insel ihres köstlichsten Juwels durch die [bookmark: page123] Unersättlichkeit
etlicher Kommandanten fast beraubt worden: des Sandelbaumes, der
von den Habgierigen in Hunderten von Zentnern europäischen
Schiffern für einen Spottpreis verkauft wurde. –

		Da, um 1840 herum, wurde eines Tages aus einem englischen
Walfischfänger ein Matrose in die Wildnis der öden Insel
hinausgestoßen. Ein verderbtes Subjekt, dessen sich seine Genossen
ohne viel Aufhebens entledigen wollten. Archibal Osborn hieß
es und stammte, wie Alexander Selkirk, aus Schottland.
Indessen war er von Anfang an viel besser ausgerüstet als sein
geduldig ergebener, mystisch-träumerischer Landsmann, denn man gab
ihm Waffen und reichlich Munition, Zeug, Tabak und Pfeifen, einen
eisernen Kochtopf und selbst einige Rasiermesser mit. Dieser
neue Robinson blieb nicht lange allein, sondern erfreute
sich bald der Gesellschaft eines freundlichen Knaben, von dem man
nur noch weiß, daß er englischer Herkunft war und Juanito,
Hänschen, gerufen wurde. Ob er verschlagen, oder ob ihn der
listige und, wenn es darauf ankam, beredte Osborn
irgendeiner Bark abspenstig gemacht hatte, steht dahin. Man möchte
das letztere vermuten. Aber das seltsame Paar wurde schon nach
kurzer Frist unliebsam aufgescheucht durch ein chilenisches Schiff,
welches mit zwölf Personen nebst allerhand Vieh zielbewußt in die
Cumberlandbai steuerte. Es war eine Familie Maurelio nebst
zwei Knechten aus Talcahuano in Südchile, welche sogar mit [bookmark: page124]
Rechtsansprüchen an die Insel kam und die von Osborn vertretene
Herrenlosigkeit derselben durchaus nicht gelten lassen wollte. Denn
ihr Haupt, der betagte Franziskus Javier Maurelio war in
Juan Fernandez geboren worden, wie er dokumentarisch beweisen
konnte, und damit betrachtete er sich von Gott und Rechts wegen als
Erbe seiner liegenden und beweglichen Schätze.

		In der Familie Maurelio überwog – wie so häufig in den
südamerikanischen – stark das weibliche Element. Vier Töchter und
ein bereits erwachsener und verheirateter Sohn bildeten die
Nachkommenschaft des alten Franz. Die beiden ältesten
Mädchen standen in der Blüte ihrer Jugend. Die anfängliche
Verstimmung zwischen dem Schotten und den Chilenen verwandelte sich
allgemach in ein gutes Verhältnis. Beide Parteien halfen und
unterstützten einander. Aber der ebenfalls noch jugendliche
Archibald verkehrte nicht ungestraft in dem töchterreichen
Hause. Sein Herz schlug heftiger, wenn sich die etwa
neunzehnjährige Michaela ihm näherte, oder die noch
schüchterne, aber voll entwickelte fünfzehnjährige Galia.
Weshalb keine von beiden seine Neigung erwiderte, bleibt ein
Rätsel, denn er soll ein stattlicher, blonder Mensch gewesen sein.
Ob ihm das Kainszeichen auf der weißen Stirne stand? Man kennt die
Gründe nicht, welche die chilenischen Jungfrauen verhärteten.

		Wie es aber oft zu gehen pflegt, die unerwiderte Leidenschaft
verwandelte sich in wilde Begierde. Osborn [bookmark: page125] sann auf Gewalt. Er
wollte die männlichen Beschützer vernichten. Dazu bedurfte er indes
der Hilfe. Mit teuflischer Stetigkeit verfolgte er seinen Plan. Die
häufig wiederkehrenden Walfischfänger führten allerhand Leute auf
die Insel, die sich mit Wasser, Holz und frischem Fleisch oder
etlichen Gemüsen versehen und ihre mühselige Fahrt durch eine
Lustbarkeit unterbrechen wollten. – Wahrhaftig, des Chronisten Bild
ist das bezeichnendste: wie die biblische Schlange näherte er sich
hier und dort einem handfesten Burschen und schilderte ihm mit
diabolischer Süße die Wonnen der Insel, oder suchte ihn gar in die
Reize der weiblichen Maurelios zu verstricken, und ließ nicht nach
in seinen Lockungen, bis er einen Deserteur an seiner Seite hatte.
Vier Spießgesellen gewann er nach und nach, denn er zögerte nicht,
die neuen Kameraden in seinen blutigen Plan einzuweihen.

		Der Chilene ist von Haus aus mißtrauisch. Auch die
Maurelios beargwöhnten schon seit geraumer Zeit den Schotten
und seine Bande, und wurden nur mäßig überrascht, als einer des
ränkevollen Konsortiums zum Verräter wurde. Nun aber handelten sie
ohne Verzug. Eines Morgens, während Osborn mit seinen
Genossen im fernen Walde Holz schlug, drangen sie in deren
gemeinschaftliche Höhle, wo nur der unmündige Hans Feuer und
Waffen bewachte, bemächtigten sich der Gewehre und setzten den
fremden Abenteurern nach, die sich bis auf Osborn ergaben.
Dieser suchte zu fliehen. Aber ein [bookmark: page126] Streifschuß lieferte ihn ebenfalls in
die Hände seiner rachedurstigen Feinde.

		Aus eigener Machtvollkommenheit verurteilten die Maurelios den
gefangenen Schotten als »Aufrührer und Ketzer« zum Tode. Richter
und Henker in einer Person, erschoß ihn das Familienhaupt, der alte
Franz Javier.

		Archibald starb gefaßt. Als einzige Gnade erbat er einige
Sekunden für ein kurzes Gebet.

		Die anderen Fremdlinge blieben unbehelligt, verließen jedoch bei
der nächsten Gelegenheit die Insel. Aber die Maurelios kamen
nicht dazu, sich der Alleinherrschaft lange zu freuen. Die
chilenische Regierung verbannte sie zur Sühne ihrer Lynchjustiz
nach dem unwirtlichen Punta Arenas. [bookmark: page127]

		

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Der moderne Robinson

		 Und wiederum verstummte die menschliche Zunge auf Juan
Fernandez. Nur selten betrat es die Bemannung einer Fischerbark.
Einige Male setzten weltreisende Naturforscher ihren Fuß auf die
Insel – die Franzosen Charles Bertero und Claude Gay,
die Engländer Maria Graham und David Douglas – aber
kein einziger Kolonist, kein Verbannter, kein Robinson. Und niemand
verspürte mehr Lust, in ihrem Hafen zu ankern, und am wenigsten auf
ihren Fluren zu wandeln oder gar in ihre Wälder einzudringen. Denn
die Insel war kein heiteres Märchenland mehr, sie war trotz des
blauen Himmels, der über ihr leuchtete und ihre Felsen in blauem
Lichte badete, eine Stätte der Verdammten.

		Die Legion der Ermordeten war wieder auferstanden. In seltsamen
Vermummungen spukten sie in den Wäldern. Man hatte gehört, wie sie
miteinander debattierten, wie sie riefen und Hohngelächter
ausstießen. Doch man hatte [bookmark: page128] auch erlauscht, wie sie beteten in endlosem,
dumpfen Gemurmel. Mit Lichtern bewegten sie sich zu vielen, bald
wirr, bald wie in feierlichen Prozessionen. – So erzählte man sich
am Festlande, so raunt es noch heute auf Masatierra.

		Erst im letzten Drittel des verflossenen Säkulums brach eine
neue Zeit für Juan Fernandez an, eine Morgenröte besserer Tage, die
Epoche der Ordnung einleitend. Sie knüpft sich an einen deutschen
Namen, den ein Schweizer Edelmann nach der fernen Insel trug:
Alfred von Rodt.

		Alfred von Rodt war ein gebürtiger Berner, indes
österreichischer Offizier geworden und bei Schloß Nachod 1866
schwer verwundet. 1870 trat er dem französischen Heere bei und
machte die Schlacht bei Champigny mit. Die zwei unglücklichen
Kriege (in seinem Sinne!) hatten ihm offenbar Europa verleidet, in
dem das Land seines Hasses, Preußen-Deutschland, zu ungeahnter
Macht emporstieg. Er ging nach Südamerika; erst nach Brasilien,
dann über Argentinien nach Chile. Inzwischen hatte Don
Alfredo, in welchen er sich naturgemäß verwandelte, das 34.
Lebensjahr vollendet.

		Da, im Sommer 1877, als er in dem reizenden Meerbade Viña del
Mar bei Valparaiso die Renten seines erklecklichen Vermögens
verzehrte, las er eines Tages, wie die chilenische Regierung die
Verpachtung der Insel Juan Fernandez zum besten Gebot ausschrieb.
Sein Entschluß [bookmark: page129] stand im Augenblick fest. Er kannte zwar
nicht die Insel, wohl aber vieles ihrer seltsamen Geschichte. Ein
neuer Robinson, aber in größerem Stile, wie es seinen
Mitteln entsprach, das war in der Tat ein erstrebenswertes,
einzigartiges Ziel! In diesem Momente versöhnte er sich mit dem
Geschicke, welches ihm den Lorbeer vorenthalten hatte und seinen
Tatendrang in Melancholie zu ersticken drohte; er sah in ihm eine
Fügung.

		Jugendlicher Eifer erfaßte ihn. Der Pachtkontrakt wurde
unterschrieben, obwohl er teuer zu stehen kam; denn außer einer
übertriebenen Miete war er die Verpflichtung eingegangen, zweimal
im Monat ein Schiff nach Valparaiso zu senden, um die Insel in
laufender Verbindung mit dem Festlande zu erhalten. – Die
chilenische Regierung hatte sich in den Zeiten, wo ihre
Staatsbürger das Eiland bevölkerten, mit ein bis zwei Transporten
im ganzen Jahr begnügt!

		Nachdem der Herr von Rodt noch glücklicher Besitzer einer
alten, wenn auch nicht wohlfeilen Bark geworden war – Enthusiasmus
steht hoch im Preise in Südamerika! – brachte ihn eine chilenische
Korvette in sein Reich. Aber wenn er nun glaubte, vom erhabenen
Standpunkte ausrufen zu dürfen: »dies alles ist mir untertänig!« so
hatte er sich zum ersten Male geirrt. Als Eigentum der Regierung
erwiesen sich lediglich ein Dutzend verwilderte Pferde, die Ruinen
eines Hauses und ein Flaggenmast. Alles übrige reklamierte, die
entsprechenden [bookmark: page130] Aktenstöße unter dem Arme, ein früherer
Mieter: Ferdinand Lopes. So blieb Don Alfredo nichts
anderes übrig, als abermals in seine Börse zu greifen und mit 4000
Pesos (damals etwa 16 000 Mark) den hartnäckigen Vorgänger
abzufinden.

		Der neue und moderne Robinson beabsichtigte, nicht allein
die Wälder und Ziegenherden zu beherrschen, sondern auch ein
kleiner König über Menschen zu sein. Ihr Patriarch gewissermaßen.
Er hatte auch nicht im Sinne, das Dolcefarniente von Viña del Mar
fortzusetzen, sondern Arbeit sollte die Tage füllen, die rüstige
Arme, von ihm angespornt, fröhlich vollbrachten. Aus Juan Fernandez
sollte ein Strom von Gütern dem Festlande zufließen und sich dort
in Gold und gute Wechsel umsetzen, zum Wohle und höheren Ruhme der
neuen Kolonie und ihres projektenreichen Hauptes. Darum hatte Don
Alfredo die Werbetrommel gerührt und ein buntes,
internationales Volk von Männern und Frauen angelockt, das mit ihm
segelte.

		Und alle gediehen. Besonders die Kinder, deren Zahl sich in
zweieinhalb Jahren verdreifachte – nur der Chef selbst verzehrte
sich in Sorgen. Denn, welche Entdeckung! Die »Untertanen« bedurften
weder des väterlichen Schutzes noch der Ermahnung zur Tätigkeit.
Man konnte auf der Insel ohne Arbeit leben! Was brauchten sie? Das
tägliche Brot spendete das Meer, die Berge, der Wald. Das bißchen
Geld für Kleidung die eingesalzenen [bookmark: page131] Seehunds- und Ziegenfelle, bunte
Muscheln und Korallen. Hummer gab's alle Tage, auch in der ärmsten
Hütte! Niemand brauchte Kostgeld zu zahlen, niemand Pacht,
ausgenommen der Herr der Insel, der Patron.

		Was gedachte doch der industrielle Robinson alles zu verfrachten
in den »Karl Edwards« [bookmark: text1]F1, seine Bark, die
allmonatlich zur Küste ging? Mastochsen, Kühe und Rinder, Pferde
und Schafe, Seehunds- und Ziegenfelle, Haifischöl, getrocknete
Fische, lebende und eingemachte Hummern, die Stämme der Chonta,
Holzkohle und Kartoffeln und mancherlei Gemüse und Früchte. Aber
der »Karl Edwards« segelte mit leerem Bauche, bis er nach kaum
einjährigem Dienste zerschellte.

		Schon nach fünf Jahren war Don Alfredo so weit, daß er
seine Rettung nur noch in der Gründung einer Aktiengesellschaft
sah. Er veröffentlichte einen wundervollen Prospekt, der einen
ebenso sicheren wie reichlichen Reingewinn garantierte.

		Armer Alfredo! Prediger der Wüste! Deine Epopöe auf die
Schätze der Insel blieb ohne Widerhall. Und Du bist gottlob nie in
die Notwendigkeit versetzt worden, jährlich für 6000 Sack Holzkohle
Wald verbrennen zu müssen, wie Du versprachest. Unverstanden und –
verzeihe – über die Löffel barbiert hast Du es später noch ein
Vierteljahrhundert lang als Wohltat empfunden, daß man auch ohne
Arbeit und Geld auf der Insel [bookmark: page132] leben kann. Und Du bist der eifersüchtige
Beschützer des Eilands geworden, ihrer Palmen und Baumfarne, ihrer
Ziegen, Hummer und Kolibri. Ja, Du hast Gesetze gegen ihre
Vernichtung schaffen helfen, denn Du gönntest sie keinem anderen.
So wurde Deine Schwäche ihr Segen. Und Du sollst selbst darum
gesegnet sein, der Du den ewigen Schlaf schläfst auf dem Friedhofe,
dem Meere nahe, das Du so liebtest, bei Deinem Töchterlein, welches
in jener Weihnachtsnacht aus Fieberträumen Dir voranging. [bookmark: page133]

		

			[bookmark: foot1]Edwards, Name einer
angesehenen chilenischen Familie.


	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Abschied

		 Juan Fernandez ist auf dem Wege ein volkreiches Eiland zu
werden. Die Bahia Cumberland umrahmt heute schon ein Kranz von
Häuschen mit blitzenden Zinkdächern, und auf der Plattform des
alten Kastells thronen Kirche und Schule. Dem Strande nahe stöhnt
die Dampfmaschine einer Konservenfabrik, welche Langusten und
Bacaláos einmacht. So hielt auch bereits die Industrie ihren Einzug
auf die entrückte Insel.

		Die Juan Fernandezianer stammen aus aller Welt. Chilenen,
Spanier, Portugiesen, Franzosen, Italiener, Engländer, Deutsche,
ja, selbst Norweger und Dänen fanden sich auf Masatierra ein.
Manche leben wie Robinson abgesondert hier und dort auf
einer versteckten Höhe und gehen einsam dem Fischfang und der
Ziegenjagd nach; Abenteurer, die mit der Welt und sich zerfallen
sind, und denen die Insel die Klosterzelle ersetzt. Die meisten
aber schließen sich gruppenweis zusammen und [bookmark: page134] liegen in gemeinsamen Booten
dem Hummerfang ob, der wichtigsten Einnahmequelle. Freilich
vereinigt sie nicht kameradschaftliche Zuneigung, sondern
Opportunismus, denn Haß und Hader beherrscht die Gemüter – der
Fluch abgeschlossener Gemeinwesen.

		Der Tempel des Heiligen Antonius erstand wieder, aber noch fehlt
der Priester. Nur alle paar Jahre, wenn einmal ein chilenisches
Kriegsschiff die Insel besucht, landen einige Mönche, um eine
»Mission« abzuhalten, d. h. den inzwischen geschlossenen Ehen den
Segen der Religion zu erteilen, die zahlreichen Kinder im Haufen zu
taufen und unter Dach und freiem Himmel zu predigen. Drei Tage
pflegt eine solche Feier zu dauern, fast ohne Pause von
Sonnenaufgang bis -untergang. Ein Kreuz bewahrt ihr Andenken.

		Der Wald weicht wieder zurück. Der Mensch bedrängt ihn, aber
mehr noch ein anderer Feind, ein Pilz, welcher wie die Pest wütet.
Er befällt und vernichtet die herrlichsten Bäume: Naranjillo, Luma,
Canelo, Manzano, Murtillo und Juan Bueno. Und widerstandsfähigere
Eindringlinge machen den eingeborenen Edelingen den Krieg, vor
allem der unschöne, geile Maqui. Die Fluren bewuchert die häßliche
Zarzaparilla, deren Früchte sich wie Kletten an die Fersen
heften.

		Jene Zerstörer waren dem Reiche Robinsons fremd. Aber
seit den Tagen des schottischen Eremiten legte die Insel auch noch
mannigfaltigen Schmuck an: [bookmark: page135] [bookmark: page136] [bookmark: page137] die Gemäuer und Felsen bekränzten sich mit
der feurigen Blütenpracht verwilderter Kapuzinerkresse und
die Bäche säumten die weißen Kelche der Kalla.

		Doch eins blieb sich gleich: die sonnigen Tage mit dem
tiefblauen Himmel, an dem helle Wolken wie zur Unterhaltung der
Insulaner – die auch heute die Arbeit noch nicht drückt – sich
formen und zerfließen, und das azurne Meer, welches die Insel mit
dem breiten, weißen Gischtbande umgürtet. –

		
Eine Mission.

Blick in die Bahia Cumberland, in der ein chilenisches Kriegsschiff
ankert.

Hans Scheid phot.



		Ein Spätsommermittag. Der »Juan Fernandez« war bereit zur Fahrt
nach der Küste. Wir befanden uns an Bord. Ein kräftiger Südwest
blähte sein großes, rechteckiges Segel und zielbewußt glitt er aus
der Cumberlandbai hinaus, ostwärts dem Festland entgegen. Die Insel
entfaltete noch einmal ihren ganzen Zauber. In blauviolette Gaze
gekleidet, floß ihr das duftige Gewand in wunderbaren Linien ins
Meer hernieder, und wie kostbare Borte verbrämte ihre reiche
Silhouette gold-silberner Schimmer. Sie änderte die Farben, sie
erglühte in warmen, leuchtenden Tönen – aber unser Schifflein
steuerte unbeirrt seinen Kurs. Da erlosch das lockende Spiel und
blauschwarz und schließlich in tiefstes Dunkel gehüllt entschwand
sie unserem Horizonte.

		Fünf Tage Fahrt, dann erstrahlte das Leuchtfeuer von Curaumilla
und bald auch das Lichtmeer von Valparaiso. Die Nacht fand uns im
Hafen. [bookmark: page138]

		

	
		
		Anmerkungen

		 

		A.

		Adobes, rechteckige Lehmblöcke, werden aus
Lehm und zerhacktem Stroh geformt und ungebrannt lufttrocken
verwendet.

		Aguilucho, Buteo
erythronotus, gemein in Chile und ständig in Masafuera; in
Masatierra nur hin und wieder.

		Alpenrose von Juan Fernandez, Escallonia calcottiae, Fam. Saxifragaceae. Blüte
rot oder rosa.

		Amaryllis, Phycella.

		Ananasgewächs, Ochagavia elegans, Fam. Bromeliaceae.

		Andesit, wie Basalt neuvulkanisches
Gestein.

		Aromo Kastiliens, Azara serrata, Fam. Flacourtiaceae. Hoher, derber
Strauch mit gelben Blütenständen. Wächst erst in Höhen von 400-500
m.

		 

		B.

		Bacaláo, Polyprion
oxigeneios.

		Bambus, einheimischer Name Coligüe,
Chusquea fernandeziana, Fam.
Gramineae.

		Bärenschote, Astragalus.

		Baumfarne, s. Farne.

		Berro, eine Nasturtium- oder Cardamine-Art.

		 

		C.

		Canelo, Drimys
winteri, Fam. Magnoliaceae. Bis 10 m hoch.

		Cernícalo, Tinnunculus cinnamominus. Gemein in Chile.

		Chonta, Juania
australis, Fam. Palmae. 12-15 m hoch.

		Cycasfarne, Lomaria
cycadifolia.

		[bookmark: page139]

		 

		D.

		Distelfalter Südamerikas, Pyrameis carye.

		 

		E.

		Eisenhart, Verbena
littoralis, Fam. Verbenaceae.

		Enzian, Gentiana.

		Erdbeere, Fragaria
chilensis.

		 

		F.

		Fardela, Oestrelata
neglecta, Fam. Procellaridae.

		Farne, Fam.
Cyatheaceae (Baumfarne). Dicksonia
berteroana, Alsophila pruinata. Thyrsopteris elegans. – Fam.
Polypodiaceae (Tüpfelfarne). Pteris,
Blechnum, Lomaria (cycadifolia), Asplenium, Aspidium, Polypodium,
Gymnogramme u. a. Gattungen. Fam. Hymenophyllaceae (Hautfarne). Hymenophyllum, Trichomanes.

		Felsentaube, Columba
livia.

		Flamingo, Phoenicopterus andinus, lebt zwischen 3000-4000
m.

		Fliegen, Tachina,
Sarconesia, Sarcophaga, Musea.

		Flockenblütenbaum, Centaurodendron dracaenoides, Fam. Compositae.
Baum von 2-3 m Höhe. Gablig verzweigt, Blätter an den Zweigspitzen,
wo auch die Blütenköpfchensträuße hervorsprießen.

		 

		G.

		Gauklerblume, Mimulus
parviflorus, Scrophulariaceae.

		Glockenblumen, vornehmlich Wahlenbergia fernandeziana,
Fam.Campanulaceae.

		Gringo, Übername für die Ausländer, jetzt
allgemein, früher nur auf Engländer bezogen.

		 

		H.

		Hautflügler, Omalus.

		Heuschrecke, Oedipoda.

		[bookmark: page140] Humboldt-Pinguin, Spheniscus humboldti.

		Hundskamille, an unsere, erinnernde
Komposite, Bahia ambrosioides,

		 

		I.

		Iucensio, s. Robinsonbäume.

		Iris, Libertia
formosa, Fam. Iridaceae.

		 

		J (j).

		Juan Bueno, Rhaphithamnus longiflorus, Fam. Verb enaceae. 6-8
m hoch.

		 

		K.

		Käfer, Carabidae:
Pristonychus, Antarctia, Bembidium u. a.; Staphylinidae: Eleusis; Nitidulidae: Trogosita;
Curculionidae: Pentarthrum, Pachystylos; Coccinellidae:
Eriopis.

		Kalla, Zantedeschia
aethiopica, Fam. Araceae.

		Kapuzinerkresse (Kappern), Tropaeolum majus.

		Kolibri, s. Picaflor.

		 

		L.

		Labiatensträucher, 3 Arten der auf
Masatierra beschränkten Gattung Cuminia,
Fam. Labiatae.

		Languste ( Palinurus
frontalis), von den Deutschen auch fälschlich Hummer
genannt, ermangelt der großen Scheren. Das Fleisch ist sehr
geschätzt. Werden lebend nach Valparaiso gebracht und hier mit 3
bis 4 M. bezahlt, während sie auf der Insel nur 6-8 Pf. kosten,
aber hauptsächlich an Ort und Stelle zu Konserven verarbeitet.

		Lobelien, Lobelia
anceps, Fam. Campanulaceae.

		Lúcuma, Lucuma
valparadisea, Fam. Sapotaceae.

		Luma, Myrceugenia
fernandeziana, Fam. Myrtaceae. Wird 20-25 m hoch und 60-80
cm dick. Holz hell und sehr hart.

		 

		M.

		Manzano, Boehmeria
excelsa, Fam. Urticaceae.

		[bookmark: page141] Mapuche-Jndianer oder Araukaner,
halbzivilisiert, bewohnen noch heute den Süden Chiles, namentlich
dort, wo sich die deutschen Kolonien befinden.

		Maqui, Aristotelia
maqui, Elaeocarpaceae. Strauch 3-4 m hoch. Immergrün. Blaue,
sehr beliebte Beeren produzierend. Wahrscheinlich erst vor 50
Jahren von Chile nach der Insel gelangt, wo er sich fabelhaft
verbreitet hat.

		Masafuera, 84 qkm, 160 km westlich von Juan
Fernandez. Höchster Gipfel 1840 m. 1907 mit 24 Seelen.

		Masatierra oder Juan Fernandez, gebirgige,
vegetationsreiche Insel von 93 qkm, 670 km westlich von Valparaiso
gelegen. 1907 mit 175 Seelen und 35 Häusern.

		Medusen, Quallen.

		Melonenquallen, Beroë, Ctenophoren = Rippenquallen.

		Michaies, Früchte vom Michai, Berberis corymbosa. Fam. Berberidaceae.

		Minze, Mentha
aquatica. Von Europa nach Chile und von hier nach Juan
Fernandez gelangt.

		Moosbärte, ein echtes Moos, welches sich in
den Bäumen in langen Strähnen aufhängt. Leskia mollis.

		Murtilla, Frucht des Murtillo, Ugni molinae.

		Murtillo, Pernettya
rigida, Fam. Ericaceae.

		Murtillo, Ugni
molinae, Fam. Myrtaceae.

		 

		N.

		Naranjillo, Zanthoxylum mayu, Fam. Rutaceae.

		 

		P.

		Palme, chilenische, Jubaea spectabilis.

		Pampanito, Scorpis
chilensis.

		Pangue, Gunnera
peltata, Fam. Halorhagidaceae. Ein mächtiger, 4 bis 6 m
hoher Stamm bringt lang gestielte, flach trichterförmige Blätter
von 1 m oder gelegentlich fast bis zu 2 m Durchmesser [bookmark: page142] hervor.
Gedeiht besonders üppig an feuchten Orten. In den Höhen von 400 m
aufwärts wächst eine kleinere Art, G.
bracteata.

		Peralillo, Psychotria
pyrifolia, Fam. Rubiaceae.

		Perleninseln, Islas
de las perlas, niedrige Inseln im Golf von Panama.

		Physalien, Physalia, Siphonophoren = Röhrenquallen.

		Picaflor, der größere, Eustephanus fernandensis. Auf Masatierra und
Masafuera beschränkt.

		Picaflor, der kleinere, Eustephanus galeritus. In den Niederungen Chiles,
namentlich winters, wo er von der Hochkordillere herabkommt,
häufig.

		Pilz, die Pest der Waldbäume von Juan
Fernandez, Limacinia fernandeziana, Fam.
Ascomycetes.

		Portales, Diego, Haupt der
konservativ-klerikalen Partei, allmächtiger Minister von
1831-37.

		Puna, jene an der Schneegrenze befindliche
»alpine« Region der Anden Boliviens und Perus, welche dem Páramo
Kolumbiens entspricht.

		 

		Q.

		Quebrada, Schlucht.

		Quitte, Cydonia
vulgaris, wahrscheinlich durch den Entdecker selbst
eingeführt.

		 

		R.

		Rancho, Hütte.

		Rayadito, Oxyurus
spinicauda. In Chile und Patagonien.

		Resino, s. Robinsonbäume.

		Robinsonbäume und Sträucher, Rhetinodendron und Robinsonia, Fam. Compositae. Auf Masatierra
beschränkt. Den Senecionen verwandt. Blütenköpfchen diözisch. Von
den Insulanern werden verschiedene Arten der Gattung Robinsonia als
Resino und Incensio unterschieden.

		Röhrenquallen, Siphonophoren.

		Ruhrkräuter, Gnaphalium cheiranthifolium u. a.,
Fam. Compositae.

		[bookmark: page143]

		 

		S.

		Salpen, freischwimmende Manteltiere,
Tunicaten.

		Sandelbaum, Sandalo,
Santalum fernandezianum, Fam. Santalaceae. Zur Zeit nur noch
ein Exemplar bekannt von 9,5 m Höhe, welches in einer Schlucht des
Puerto Ingles wächst. Früher reichlich sowohl auf Masatierra als
auch Masafuera vorhanden, wofür historische Berichte und häufige
Funde halbfossilen Holzes sprechen.

		Santa Clara, Inselchen von 4-5 km Länge und
2-3 km Breite; 374 m hoch. Vom südlichsten Ende von Juan Fernandez
nur durch eine schmale Wasserstraße getrennt.

		Sauerklee, Oxalis
corniculata u. a., Fam.
Oxalidaceae.

		Säulenkaktus, Cereus
coquimhanus.

		Savinilla, Margyricarpus setosus, Fam. Rosaceae. Meterhohes,
stark verzweigtes Gewächs, fast in ganz Südamerika verbreitet.

		Schleiereule, Strix
flammea.

		See-Elefant, Rüsselrobbe, Cystophora proboscidea. Südliches Eismeer,
Kerguelen.

		 

		T.

		Tausendgülden, Erythraea chilensis, Fam. Gentianaceae.

		Teatinagras, Avena
hirsuta, Fam. Gramineae.

		Teufelstabak, Lobelia
tupa, Fam. Campanulaceae.

		Torito, Anaëretes
parulus. In Chile, Peru, Bolivien und Argentinien.

		Toyo, Galeorhinus
mento, Fam. Galeidae.

		 

		U.

		Urtiere, leuchtende, Noctiluca.

		 

		V.

		Valparaiso, bedeutendste Hafenstadt Chiles
und der Westküste Südamerikas.

		Venusband, Cestus, Ctenophoren = Rippenquallen.

		[bookmark: page144] Vereinblütler, kleinen Palmen
ähnelnde, Dendroseris pinnata, Fam.
Compositae. Bäumchen von 2-4 m Höhe mit dünnem, nicht
verzweigtem Stamm. Die 25-40 cm langen, unpaar gefiederten Blätter
bilden an der Spitze des Stammes eine Krone. Stirbt wahrscheinlich
nach der ersten Blüte ab, die von mehreren hundert unscheinbaren
Köpfchen straußartig geformt wird.

		Vicuña, Auchenia
vicuña, das wilde Lama Boliviens und Perus.

		 

		W.

		Wegerichbaum, Plantago fernandezia, Fam. Plantaginaceae.
Bäumchen von 1-2 m Höhe; Stamm selten verzweigt. Die Blätter,
welche über 20 cm lang und bis 3½ breit werden, sammeln sich an der
Spitze des Stammes an.

		 

		Y.

		Yunque, mit 927 m höchster Gipfel der
Robinsoninsel.

		 

		Z.

		Zarzaparilla, Acaena
argentea, Fam. Rosaceae.

		Zorzal, Turdus
magellanicus. In Chile gemein.

		[bookmark: page145]

		Einige besonders wichtige Werke über die Robinsoninsel.

		Walter, Richard. A voyage round the world in
the years 1740 to 1744 by George Anson. London 1748.

		Graham, Maria. Journal of a residence in
Chile during the year 1822 and a voyage from Chile to Brazil in
1823. London 1824.

		Bertero, Charles. Notice sur l'Histoire
Naturelle de l'île Juan Fernandez. Paris 1830.

		Vicuña Mackenna, Benjamin. Juan Fernandez.
Historia verdadera de la isla de Robinson Crusoe. Santiago
de Chile 1883.

		Hemsley, William. Report on the botany of
Juan Fernandez and Masafuera. Challenger-Report. London 1885.

		Johow, Federico. Estudios sobre la flora de
las islas de Juan Fernandez. Santiago de Chile 1896.

		

	content/r.gif





content/hr.gif
e





content/w.gif





content/hr.gif
e





content/e.gif





content/hr.gif
e





content/0097.jpg





content/c.gif





content/hr.gif
e





content/e.gif





content/0025.jpg





content/hr.gif
e





content/0019.jpg





content/d.gif





content/hr.gif
e





content/0115.jpg
.






content/0015.jpg





content/hr.gif
e





content/u.gif





content/u.gif





content/m.gif





content/hr.gif
e





content/hr.gif
e





content/d.gif





content/0135.jpg





content/j.gif





content/d.gif





content/fronti.jpg





content/hr.gif
e





content/karte.jpg
PP el Padre
B.del Padre

Die g&obinfoninfel

Psta ¢ 5
QRady 3






content/hr.gif
e





content/hr.gif
e





content/hr.gif
e





content/0043.jpg





content/w.gif





content/hr.gif
e





content/d.gif





content/e.gif





content/hr.gif
e





content/z.gif





content/hr.gif
e





content/hr.gif
e





content/hr.gif
e





content/n.gif





content/d.gif





content/hr.gif
e





content/0065.jpg





content/a.gif





content/hr.gif
e





content/0083.jpg





content/0077.jpg





content/0071.jpg





